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Formen individualisierter Lebensführung von Frauen - ein neues Arrangement 
zwischen Familie und Beruf? 

Hanns-Georg Brose 

Monika Wohlrab-Sahr 

1. Einleitung 

In jüngster Zeit ist, vor allem von Beck (1983) und Beck-Gernsheim (1983; 

1984),eine Diskussion über gesellschaftliche Tendenzen zur Individualisie- 

rung angeregt worden. Zumindest da, wo die These von der zunehmenden Bedeu- 

tung individualisierter Lebenslagen auch auf Frauen ausgedehnt wurde, stieß 
sie auf Kritik. Der Anlaß dafür dürfte in einer möglichen Implikation der 

Individualisierungsthese liegen: wenn nämlich von der Bedeutungszunahme 

individualisierter Lebenslagen darauf geschlossen wird, daß die Formen kol- 
lektiver Benachteiligung - etwa von Frauen - damit tendenziell vernach- 
lässigt werden könnten, woraus sich eine gewisse Angleichung der Lebens- 

situation von Männern und Frauen ergäbe. 

Von Individualisierung in Bezug auf Frauen zu sprechen erforderte demnach 

zunächst den Nachweis, daß die e n t individualisierenden Momente, die das 
Leben von Frauen kollektiv in entscheidendem Maß beeinf lüß(t )en : 

- die eng an den Familienzyklus gebundene Form weiblicher 'Normalbiogra- 
phie''); 

- geschlechtsspezif i sche Formen von Arbeitstei lung und Segmentation des 
Arbeitsmarktes, die für die Frauen sowohl erhöhte Austauschbarkeit am 

Arbeitsplatz wie auch erhebliche Barrieren für eine Individualisierung 
'befördernde' Karriere zur Folge haben; 

- die im Vergleich zu Männern beträchtlichen Auswirkungen familiärer Ein- 
bindung auf die Konstitution weiblicher Identität bis in die spezifische 

Ausprägung psychischer Problemkonstel lationen bei  rauen') ; U. a .m. 
an Bedeutung und prägender Kraft für den weiblichen Lebenszusammen- 

hang mehr und mehr verlieren. Stellvertretend für die Kritik an dieser The- 
se kann hier Ilona Ostner zitiert werden, die - vor dem Hintergrund der Ana- 

lyse geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung und der Inanspruchnahme und 
Formbestimmung von Frauenarbeit durch die Erfordernisse eines 'patriarchalen 

Kapitalismus' - die oben genannte These in Frage stellt: ''was heißt ... , 
auf Frauen bezogen, Individualisierung? Meint sie mehr und anderes als z.B. 
Mobilität im Sinne von 'Wechselhaftigkeit' und Diskontinuität der Erwerbs- 



biographie: raus aus der Familie, rein in die Familie bis zur Statuspassage 

hinein in die Einsamkeit, Isolation und relative Armut so vieler älterer 

Frauen? 'Vom Dasein für andere' in dieses 'Stück eigene Leben'?" (Ostner 
1984: 484) 

Diese Frage deutet u.E. zu Recht auf eine problematische Ausrichtung der 
Ind iv idua l i s ie rungsdeba t te .  Im Rahmen der Ungleichheitsforschung entstanden, 

konnte die Diskussion bisweilen der Gefahr nicht entgehen, die beobachteten 

Prozesse vorschnell im Sinne einer Erweiterung von Autonomie und eines Zu- 

wachses an persönlicher Freiheit zu ir~ter~retieren.~) Einer solchen ein- 

seitigen Bewertung begegnen Kritiker( innen) der These mit dem berechtigten 

Hinweis auf die nach wie vor kaum verminderte Benachteiligung von Frauen 

auf dem Arbeitsmarkt und im Bereich beruflicher Bildung. Auch der Hinweis 

auf die Diskrepanz zwischen formaler Angleichung der Geschlechter im Bil- 

dungsbereich und nach wie vor bestehender tatsächlicher Chancenungleich- 

heit hat hier seine Berechtigung. Hinter dem beharrlichen Verweis auf die 
ungebrochene Bedeutung geschlechtsspezifischer Ungleichheit der Chancen 

steht wohl nicht zuletzt die Befürchtung, die Individualisierungsthese 

lasse sich allzu leicht im Sinne konservativ-liberaler Politikkonzepte ver- 

werten. So begrüßte Hans-Dietrich Genscher in jüngster Zeit bereits freudig 

die Geburt einer "individualistische(n) Gesellschaft" und verabschiedete 
den "alles reglementierenden Massen- und Versorgungsstaat", ebenso wie eine 

Bildungspolitik, "die naturgegebene Unterschiede in der Begabung von Men- 
schen leugneteu4). Die Vorsicht gegenüber einer pol itischen Verwertung 

scheint hier nur allzu berechtigt. 

Trotzdem sollte die Furcht vor politischer Vereinnahmung nicht daran hin- 
dern, reale Veränderungsprozesse im Lebenszusammenhang von Frauen wahrzu- 

nehmen und zu analysieren. Dabei ist die Interpretationsfolie eines 'pa- 

triarchalen Kapitalismus' möglicherweise nicht feinmaschig genug, um sol- 
che Veränderungstendenzen einzufangen, die einen neuen Umgang von Frauen 

mit den zentralen Lebensbereichen 'Beruf' und ' Fami 1 ie' signalisieren. Es 
scheint doch einiges darauf hinzudeuten, daß sich eine Abkehr vom Primat der 
Familie im weiblichen Lebenszusammenhang vollzieht, und sich darüber hin- 

aus neue Formen des Umgangs mit dem alten Dilemma "Eines ist zuwenig, bei- 

des ist zuvieln5) anbahnen. Dabei wäre es zu einfach, nun - nach der Be- 
hauptung des Bedeutungsverlustes von Arbeit für die Person - das Ende der 
Familie zu prophezeien. Vielmehr sollte u.E. der Blick darauf gerichtet 
werden, welche Veränderungsprozesse - seien es solche der Umdefinition oder 

6 der Erosion - sich im Innern der Bereiche von Beruf und Famil ie vollziehen . 



Möglicherweise stellt sich unter den Bedingungen von Individualisierung 

auch die Frage nach der Vermittlung von Beruf und Familie in neuer Weise. 
Auf dieses Problem zielt die von uns im folgenden vorgenommene Interpreta- 

tion zweier Fallbeispiele. Dabei liegt es nicht in unserer Absicht - wie 
es angesichts der mehr oder weniger problematischen Existenzform der bei- 
den von uns vorgestellten Biographien von Frauen vielleicht den Anschein 

haben könnte - mit unseren Falldarstellungen auf unlösbare Schwierigkeiten 
'weiblicher Individualisierung' hinzuweisen. Eine solche Generalisierung 

ließe sich schon aufgrund der geringen Fallzahl sowie des besonderen Cha- 
rakters des Samples, aus dem die Fälle ausgewählt sind7) - nicht begründen. 
Auch innerhalb unseres Samples sind die beiden Fälle nicht repräsentativ 

für alle von uns befragten Zeitarbeitnehmerinnen. Jedoch sind sie - und 
das möglicherweise auch über unser Sample hinaus - exemplarisch für be- 
stimmte veränderte Umgangsformen mit den Bereichen Beruf und Familie und 

für eine Umdefinition der einzelnen Bereiche. Dies unterscheidet sie von 
anderen 'Typen' innerhalb unserer Untersuchungsgruppe, bei denen es viel 

eher darum geht, Beruf und Familie miteinander zu vermitteln, bzw. das 

Engagement in der Zeitarbeit dem familiären klar zu- und unterzuordnen. 
Wie auf der Grundlage sozialer Veränderungsprozesse - in unseren Fällen 
etwa am Beispiel sozialer Mobilität in der Herkunftsfamilie (Fall I) oder 
am Beispiel einer radikalen Individualisierung innerhalb eines untypischer- 

weise noch intakten8) Arbeitermilieus (Fall 11) verdeutlicht - sich indivi- 
dualisierte weibliche Lebensweisen herausbilden, und wie die Bereiche Be- 
ruf und Familie von den Frauen in einer veränderten Weise begriffen wer- 

den, dafür sollen die folgenden Falldarstellungen ein Beispiel bieten. Wir 
beginnen mit der Lebensgeschichte von Margot Behrendt. 

2. Individualisierung I: Um-grenzung von Milieus und Grenzgänge zwischen 
den Milieus 

2.1. Zur Biographie von Margot Behrendt: ein chronologischer Überblick 

1950-1956 Margot Behrendt wird in einem kleinen Ort in der Nähe von Hanno- 
ver geboren und wächst dort - da ihre Schwester erst sechzehn Jahre später 
zur Welt kommt - ihrem Empfinden nach als "Einzelkind" auf. Ihr Vater ist 
Von Beruf Schlosser; die Mutter hat Abitur, beginnt aber wegen der Schwan- 
gerschaft kein Studium, sondern arbeitet aushilfsweise in wechselnden Ein- 
satzbereichen: als Verkäuferin, in einer Wäscherei etc.. Die Eltern sind 
beide berufstätig, und Frau Behrendt lebt bei den Großeltern, die im glei- 
chen Ort "zwei Straßen weiter" wohnen. Bei den Eltern ist sie am Wochen- 
ende zu Besuch, kann sie aber offensichtlich auch während der Woche sehen. 
Allerdings meint sie, zu den Eltern "keine richtige Beziehung" gehabt zu 



haben, während sie sich bei den Großeltern "sauwohl" gefühlt habe. 

1956-1966 Sie besucht im gleichen Ort die Volksschule und wohnt weiterhin 
bei den Großeltern. Anfangs ist sie in der Schule recht gut, entwickelt 
aber seit der 4. Klasse im Zusammenhang mit den Aufnahmeprüfungen für die 
Höhere Schule massive Schulängste. Sie berichtet, bei diesen Aufnahmeprü- 
fungen "die Leistung verweigert" zu haben und wird in dieser Zeit auch 
krank. Ihre Leistungen sinken rapide ab, so daß sogar die Versetzung ge- 
fährdet ist. Die Lehrer bieten ihr auch ein Jahr später noch einmal die 
Teilnahme an der Aufnahmeprüfung an, wovon sie jedoch keinen Gebrauch macht. 
Über diesen Leistungsabfall kommt es zum Konflikt zwischen den Eltern und 
Großeltern, denen die Eltern vorwerfen, ihre Tochter zu sehr zu verwöhnen. 
Der Druck, den sie auszuüben versuchen, hat jedoch keinen Erfolg, was Frau 
Behrendt nachträglich scheinbar befriedigt feststellt. 

1966 Nach 10 Jahren Volksschule will Frau Behrendt einen Beruf erlernen, bei 
demsie "etwas mit den Händen machen" kann. Ihre Wünsche wären etwa Dekora- 
teurin oder Tischlerin. Bei einem Besuch beim Arbeitsamt werden ihr jedoch 
Lehrstellen im Büro angeboten. Sie scheint diesem Vorschlag keinen beson- 
deren Widerstand entgegenzustellen. Schließlich bekommt sie durch die Ini- 
tiative ihres Vaters eine Lehrstelle als Bürogehi lf in in der Erdgasf irma, 
in der er selbst beschäftigt ist. Als Grund für diese 'Unterbringung' durch 
den Vater gibt sie an, daß er sie abgesichert wissen wollte, "da ich sowie- 
so also 'n Typ bin, der irgendwann mal In Rappel kriegt und dann nichts 
mehr leisten will". Zu diesem Zeitpunkt wird auch ihre Schwester geboren 
und die Eltern ziehen in einen acht Kilometer entfernten Ort in ein neuge- 
bautes Haus. Ihre Eltern veranlassen Margot, zu ihnen zu ziehen, obwohl das 
eigentlich gegen ihren Willen ist. 
6966-1969 Nach zwei Jahren Lehrzeit bleibt sie noch eineinhalb weitere Jah- 
re in ihrer Lehrfirma. Sie erhält dort das Angebot zur kostenlosen Fortbil- 
dung während der Arbeitszeit, was sie aber ablehnt, weil sie dazu "keine 
Lust" hat. 
1969 Weil sie dort "die Nase voll" hat, kündigt Frau Behrendt in ihrer Lehr- 
firma und beginnt eine Volontärszeit in einem Reisebüro. Kurz vor ihrem 
20. Geburtstag zieht sie von zu Hause aus und nimmt sich gemeinsam mit 
einer Freundin eine Wohnung in Hannover. Nach der Volontärszeit arbeitet 
sie noch kurze Zeit im Reisebüro, kündigt aber wegen des niedrigen Gehalts 
und der ungünstigen Arbeitszeit. 

1970171 Sie arbeitet als Sekretärin eines Personalchefs bei einer größeren 
Firma in Hannover. Nach zwei Jahren verläßt sie diese Firma wegen des Ar- 
beitsklimas. In diesem Zusammenhang kritisiert sie das isolierte Arbeiten 
als Chefsekretärin wie auch die rigide - z.B. auf Pünktlichkeit bedachte - 
Arbeitsmoral der Kolleginnen. 

1972 Frau Behrendt ist das erste Mal bei einer Zeitarbeitsfirma beschäftigt 
und bleibt dort etwa ein halbes Jahr. Seit dem Verlassen der alten Firma 
hat sie offensichtlich die vage Absicht, in Frankreich eine Sprachenschule 
zu besuchen, jedoch steht der genaue Zeitpunkt noch nicht fest. Die Zeitar- 
beit scheint ihr den nötigen Freiraum zu bieten, um ihre Idee zu konkreti- 
sieren und um terminlich flexibel zu sein. Sie erwähnt aber auch, es bei der 
anderen Firma nicht mehr ausgehalten zu haben. 

1972173 Aufenthalt in Paris als Au-Pair und Sprachenschule für die Dauer 
eines dreiviertel Jahres. 

1973-1978 Sie arbeitet wieder als Sekretärin in ihrer Lehrfirma in den Ab- 
teilungen 'Verkauf' und 'Werbung'. Dort gefällt es ihr besser als im Per- 



sonalbüro, weil sie die Kollegen als "flexibler" und "nicht so eingefahren" 
erlebt. Sie nimmt in dieser Zeit an verschiedenen Fortbildungsseminaren für 
Sekretärinnen teil. 
1974 Ein halbes Jahr lang besucht Frau Behrendt die Abendschule. Als sie 
z c h  merkt, daß sie dafür arbeiten müßte, bricht sie die Schule wieder 
ab. Als Schlüsselerlebnis schildert sie in diesem Zusammenhang, daß selbst 
ihr damaliger Freund, ein Mathematiklehrer, mit den Aufgaben Schwierigkei- 
ten hatte, die sie hätte lösen sollen. 

1976 Sie lernt in dieser Firma ihren späteren Mann kennen. 
1978-1980 Frau Behrendt erwähnt, daß sie es auf Dauer nicht gut gefunden 
habe, gemeinsam in einer Firma zu arbeiten. Offensichtlich sieht sich zu- 
nächst ihr Mann im Raum Hannover nach einer anderen Stelle um. Er findet 
dort nichts und bekommt schließlich eine Stelle i Köln. Sie folgt ihm F )  . dorthin,und das Ehepaar läßt sich in Wilhelmstadt nieder. Sie selbst findet 
eine Arbeit in Bonn, ebenfalls wieder in der Werbeabteilung einer Firma. 
Dort arbeitet sie insgesamt zwei Jahre. Den Wohnungswechsel nach Wilhel- 
stadt erlebt sie offensichtlich sehr massiv. Obwohl sie die erste Zeit Ur- 
laub hat, verbringt sie die ersten beiden Wochen in einem abgedunkelten 
Zimmer und sieht sich die Stadt nicht an. 

1980 Das Ehepaar bekommt von Bekannten einen sechsjährigen Jungen als 
Pflegekind vermittelt. Die Aufnahme des Kindes war ursprünglich wohl nur 
als vorübergehend gedacht. 
1980-1982 Frau Behrendt gibt zunächst ihre Arbeit ganz auf, um sich dem 
Kind zu widmen, das ihrer Einschätzung nach "rund um die Uhr" eine Betreu- 
ung brauchte. Jedoch hält sie dies nach zwei Jahren nicht mehr aus und be- 
ginnt wieder mit einer stundenweisen Beschäftigung als Sekretärin in einem 
Verlag. 
1982 Es kommt zur Trennung von ihrem Mann. Sie bleibt nach der Trennung in 
der vorher gemeinsam bewohnten Wohnung. Das Kind gibt sie ins Heim, da sie 
meint, es allein nicht erziehen zu können. Nach der Trennung von ihrem Mann 
erlebt sie eine heftige psychische Krise, die durch das Fehlen einer festen 
Arbeit offensichtlich noch verstärkt wird. Sie fährt in dieser Situation zu 
ihren Eltern und "sucht" dort "irgendetwas". 
1982183 Frau Behrendt beginnt mit einer Therapie, in der vor allem die Be- 
ziehung zu ihrer Mutter und, vermittelt darüber, auch eine generelle Be- 
ziehungsunfähigkeit im Zentrum stehen. 
1983 Sie beginnt wieder bei einer Zeitarbeitsfirma zu arbeiten, in der sie 
Z ~ e i t p u n k t  des Interviews ca. ein halbes Jahr beschäftigt ist. Anfangs 
hat sie große Schwierigkeiten, die Arbeit über den ganzen Zeitraum durch- 
zuhalten und nicht zwischendurch immer wieder die Flucht zu ergreifen. Der- 
zeit besucht sie am Wochenende öfter ihre Eltern. Insgesamt beschreibt sie 
sich momentan als unfähig, sich endgültig auf etwas einzulassen. Auch die 
Frage ihres definitiven Wohnsitzes ist noch nicht geklärt. Noch immer scheint 
eine Rückkehr nach Hannover möglich. Seit einiger Zeit hat sie auch wieder 
einen Partner, den sie vor allem am Wochenende sieht, den sie aber eher 
beiläufig erwähnt. 

Bei der Durchsicht der vorangestellten Kurzbiographie bieten sich zahl- 
reiche Anknüpfungspunkte an, die es sinnvoll erscheinen lassen, die bio- 

graphische Genese bestimmter Dispositionen von Frau Behrendt im Kontext 

des Herkunftsmilieus sowie der primären und sekundären Sozialisationsphase 
zu erörtern. Bemerkenswert erscheint u.a. die Milieudifferenz der Eltern; 



die über lange Zeit - zumindest in der Wohnform - bestehende Unvollständig- 
keit der Herkunftsfamilie von Frau Behrendt; das erst spät (nach 16 Jahren! ) 

geborene zweite Kind der Familie; die spezifische Konkurrenz zwischen Groß- 
eltern und Eltern, die in der biographischen Erzählung zum Ausdruck kommt; 
das Problem der 'Leistungsverweigerung' an der Schwelle zur weiterführenden 
Schule und v.a.m.. 
Eine solche Rekonstruktion müßte - will sie sich nicht dem Verdacht der 
Psychologisierung aussetzen - die Entwicklung psychosozialer Dispositionen 
vor dem Hintergrund jeweiliger Strukturen sozialisatorischer Interaktion 

deuten. Dies würde den hier vorgegebenen Rahmen sprengen. 

Wir verzichten deshalb darauf. An anderer Stelle ist dies ausführlich darge- 
stellt wordenlO) ,und wir können deshalb hier kurz das Ergebnis dieser Ana- 
lyse referieren. Die Familiensituation in der Herkunftsfamilie Margot Beh- 

rendts war gekennzeichnet durch eine erhebliche Milieudifferenz der Eltern 
sowie eine außerordentliche Verzögerung der eigentlichen Konstitution der 
Kleinfamilie. Vor diesem Hintergrund bildete sich eine schismatische Pro- 

blemkonstellation heraus, für die die (in der 'Kurzbiographie' angedeutete) 
Konkurrenz zwischen Eltern und Großeltern ein Indiz ist. Nach der Geburt 
Margot Behrendts war es zwischen Mutter und Großmutter zu einer Arbeitstei- 

lung gekommen, die zunächst wohl nur als eine zwischen Versorgung und Er- 
ziehung gedacht war, die aber letztlich zu einer territorial und personal 
ausdifferenzierten Institutionalisierung unterschiedlicher, ja widersprüch- 
licher sozialisatorischer Milieus führte. Universalistisch spezifische und 

partiEularistisch diffuse Orientierungen, die in familialen und schichts- 

spezifischen Sozialisationsmilieus in je typischer Weise 'vermittelt' 
werden, bestanden gleichzeitig und unvermittelbar nebeneinander. Diese 

schismatische Konstellation wird im Interview zuerst sichtbar am Konflikt 
um den Übergang zur weiterführenden Schule, in dem die verschiedenen Orien- 

tierungen (einerseits : (Leistungs-)Druck; andererseits: sich wohlfühlen) 

zueinander in Konkurrenz treten, und das Kind (Margot Behrendt) offensicht- 
lich folgenreich für eines der beiden Milieus optieren kann. Die sich hier- 

bei abzeichnende Problemlösungsstrategie bildet sich in der Biographie 
Margot Behrendts bald als ein Muster heraus, in dem sie - vor allem in Ar- 
beitssituationen - immer dann Krisen durchlebt bzw. die Arbeitsverhältnisse 
abbricht, wenn dort Leistungsanforderungen und Anforderungen nach formaler 
'Pflichtlerfüllung gegenüber der sozialen Komponente von Arbeitsbeziehungen 

aus ihrer Sicht die Oberhand gewinnen. In diesem Zusammenhang bekommt der 

Arbeitsplatzwechsel in ihrer Berufsbiographie eine wesentliche Bedeutung, 



der - mit Ausnahme einer längerfristigen Beschäftigung im Werbebereich - 
bald zur Normalform ihres beruflichen Lebens wird und sich mit der norma- 
tiven Orientierung auf Flexibilität und Ungebundenheit paart. 

Diese Bemerkungen müssen hier zur Frage der Bedeutung der Herkunftsfamilie 

und der im Kontext dieser sozialisatorischen Interaktionsstruktur entwickel- 

ten psychosozialen Dispositionen genügen. Der folgende Beitrag wird sich da- 
rauf konzentrieren - ausgehend von Äußerungen über die Bereiche Beruf und 
Familie - zunächst den gegenwärtigen Lebenszusammenhang Margot Behrendts 
und die sich in ihm reproduzierende Fallstruktur zu skizzieren. Vor diesem 

Hintergrund sollen dann in einem zweiten Schritt weitere Elemente der Be- 
iufsbiographie gedeutet werden. 
Die Bereiche Beruf und Familie bieten sich nicht nur wegen der eingangs ge- 

nannten Fragestellung unseres Beitrags,sondern auch insofern für eine ein- 
gehende Betrachtung an, als sich in ihnen in besonders anschaulicher Weise 

das Spezifische dieses Falles darstellen läßt. 

2.2. "...also da bist'e wirklich ne Exotin": die Erfahrung mangelhafter Inte- 
aration in betriebliche Sozialmilieus 

Zu Beginn dieses Abschnittes wollen wir einen längeren Interviewausschnitt 

zitieren, in dem Frau Behrendt auf die Frage der Integration am Arbeitsplatz 
und auf ihr Verständnis von Arbeit zu sprechen kommt. 

001 I: Ist denn der Wechsel, äh, von der Arbeit zu der Freizeit, ist das 
002 für Sie, wie empfinden Sie den? Ist das irgendwie n abrupter Wechsel, 
003 oder? 
004 B: Das ist n anderes Leben, hab ich manchmal das Gefühl. Ich kam da 
005 also auch in die Firma hin, da hab ich gedacht, also da biste wirk- 
006 lich ne Exotin. Die Leute, wie die da schon so eingefahren waren, 
007 und das war mir alles so fremd mittlerweile geworden, ne. Ich hab 
008 das ja schon lange nicht mehr gehabt, ne Ihm, hm/. Also in dem Maße, 
009 das hängt auch immer von den Firmen ab, muß ich sagen. Aber, ja, 
010 und eben auch, weil ich mich, ich wollte mich auch gar nicht drauf 
011 einstellen, auf die Leute, ich hatte mit ner Teilzeitfirma abge- 
012 schlossen und wollte mich gar nicht da so in dies Fahrwasser be- 
013 geben /ja/, diese Wertvorstellungen und was die Leute halt so ma- 
014 chen. Und das ist auch ein Grund damit, daß ich da mich nicht fest, 
015 festnageln lasse, ne (mhm/, da fest hinzugehen. Es ist also, wenn 
016 ich so nach Hause kam, im Moment ist es nicht mehr so kraß, und 
017 meine Bekannten hier, das war also was völlig anderes. Ich hab auch 
018 erstmal gar nicht so ne Ebene zu den Leuten so gefunden, ne. (Unver- 
019 ständlich), ich wußte überhaupt nicht, worüber ich mit denen reden 
020 sollte. Es ist blöd, ne. Das war auch sehr, sehr schwierig für mich, 
021 weil ich bin eigentlich ein Mensch, der eigentlich ganz gern mal 
022 Kontakte hat, und das war erst, in der ersten Zeit gar nicht 
023 einfach. 
024 I: Ja, haben Sie denn so das Gefühl, daß die Kollegen da, sagen wir 



025 mal andere Wertvorstellungen haben Imhml oder irgendwie ... ? 
026 B: Ja. 
027 I: Woran macht man das so fest? Arbeiten die anders, oder? 
028 B: Ja, die Einstellung zur Arbeit z.B., die ist da schon mal sehr ent- 
029 scheidend. Wie sie die Sachen bewerten, die sie machen. Ich mein, ich 
030 tolerier das, ne, das braucht man halt, das würd ich auch brauchen, 
031 wenn ich also dahin gehe und sagen würde, da bleib ich jetzt 10, 20 
032 Jahre. Das würd ich genauso brauchen. Aber das macht sich also daran 
033 fest, wie die Leute ihre Arbeit bewerten, wie sie sich eben verhalten, 
034 und, ja, an verschiedenen anderen Dingen eben auch, ne, z.B. eben 
035 auch an, an Äußerlichkeiten macht es sich fest, das ist vom Äußeren her 
036 n ganz bestimmter Schlag von Leuten, ne. Da ist ne ganz bestimmte Gar- 
037 derobe gefragt, auch bei Frauen, und das wird dann mitgemacht. Und 
038 wenn man das nicht macht, dann fällt man eben auf, ne /hm,hm/. Und ich 
039 weiß nicht, ob man sich das dann auf Dauer gesehen in so ner Firma 
040 leisten kann, immer wieder natürlich negativ aufzufallen, ist ja klar, 
041 ne. Wenn man da dann nicht so mitzieht, dann macht man's vielleicht 
042 dann auch zwangsläufig, wenn man da länger ist. Aber so halt als Teil- 
043 zeitarbeitskraft, da ist das eigentlich, da wird das toleriert, wenn 
044 man in Jeans auf solche, ja, was weiß ich, ehm, in irgendwelche Be- 
045 sprechungen geht und da dann halt den Kaffee reinbringt, ne Imhm, 
046 mhml. Das istdann haltnurdieAushilf~, ne. 
047 I: Also da passen Sie sich dann auch nicht irgendwie diesen Vorstellungen 
048 an? 
049 B:  Nee, da paß ich mich nicht an. 

Die zu Beginn dieser Interviewsequenz gestellte Frage nach dem Erleben des 

Wechsels von Arbeit und Freizeit steht im Kontext eines größeren Fragenkom- 
plexes über das Zeitempfinden der Interviewten. Frau Behrendt löst sich hier 
jedoch in ihrer Antwort vom vorgeschlagenen Sachbezug und nimmt grundsätz- 
licher zum Aspekt des 'Lebens' während der Arbeit und in der Freizeit Stel- 

lung. 

Diesen Unterschied in der Lebensweise ("das ist 'n anderes Leben, hab' ich 

manchmal das Gefühl1' (004) verdeutlicht sie im Hinblick auf zwei Bezugs- 

punkte. Zum einen hinsichtlich ihres Wiedereinstiegs in den Beruf nach der 

durch die Versorgung des Pflegekindes bedingten Beruf sunterbrechung ( "ich 

hab das ja schon lange nicht mehr gehabt, ne" (007f j ,zum anderen hinsicht- 
lich des tagtäglichen Wechsels zwischen Arbeit und Freizeit, der vor allem an 

den mit diesen Bereichen verbundenen Menschen erfahrbar wird: "es ist also, 
wenn ich so nach Hause kam. .. und meine Bekannten hier, das war was völlig 
anderes" (015-017). 

Sie ordnet sich selbst in diesem Zusammenhang den 'Bekannten' (017) und 

damit dem Freizeitbereich zu. Unter den Kollegen am Arbeitsplatz, die sie 

als "eingefahren" (006) erlebt, fühlt sie sich als "Exotin" (006). Dies 

impliziert wohl Verschiedenes: sie fühlt sich als etwas Besonderes, als eine, 
die nicht so eingefahren und unflexibel ist wie die anderen. Aber als Exo- 

tin ist sie auch eine - wie sie etwas später im Interview sagt - von der 



die Leute "immer so'n bißchen befremdet" sind, eine, die "anders aussieht", 

die in die vor Ort herrschende Kultur nicht integriert ist. Dieser Differenz- 
erfahrung im Verhältnis zu den Kollegen schreibt sie eine objektive und eine 

subjektive Dimension zu: zum einen hänge das "auch immer von den Firmen ab" 

(009) - so wird im Interview auch ein Bereich ersichtlich, in dem diese Dis- 
krepanz von ihr nicht erlebt wurde (s-U.) - zum anderen verweigert auch sie 
selbst die Integration: sie habe sich nicht auf die Leute einstellen wollen, 

sich nicht "in dieses Fahrwasser begeben wollen", sich nicht festnageln las- 
sen, nicht die Wertvorstellungen der "Leute" übernehmen wollen. Legitimiert 
und erleichtert wird diese Verweigerung durch die Tatsache,daß ihr Arbeits- 

verhältnis ein befristetes ist. Zur geschilderten Desintegration gehört es 
dann auch, daß eine gemeinsame Kommunikationsebene schwer zu finden ist. 

Frau Behrendt weiß nicht, worüber sie mit ihren Kolleginnen/Kollegen reden 
soll. Als Grund für die Unfähigkeit - oder den Unwillen - zur Integration 
bezeichnet sie etwas vage 'unterschiedliche Wertvorstellungen'. Diese be- 
ziehen sich ihrer Einschätzung nach im wesentlichen auf den Grad der Identi- 
fikation mit der Arbeit, der nach Frau Behrendts Meinung von der Dauer der 
Festlegung auf die jeweilige Arbeit abhängt. Während diese Identifikation 

mit der Arbeit bei den Kol leginnen/Kol legen ihres Erachtens übergroß ist, 
was sie als eine Art Selbstbehauptungsstrategie interpretiert, auf die man 

in langfristigen Arbeitsverhältnissen angewiesen sei, sieht sie das für sich 
deutlich anders. Wie sie an anderer Stelle bemerkt, müsse die Arbeit 'klap- 

pen', ihre primären Orientierungen richten sich jedoch eher auf den Frei- 
zeitbereich, in dem auch ihre Bekannten verortet werden. Diese Relevanz- 

gebung kommt möglicherweise auch in der unterschiedlichen Kleidung zum Aus- 

druck. Während sie meint, im Betrieb sei "ne ganz bestimmte Garderobe ge- 

fragt" (036f),die man aus dem Kontext heraus wohl mehr als eine solche be- 

stimmen kann, die für bestimmte Repräsentationszwecke im Büro geeignet ist, 
kleidet sie sich in Jeans, in einem Kleidungsstück, das als Arbeitskleidung 
vor allem in handwerklichen und Arbeiterberufen, nicht aber im Personalbüro 

akzeptiert ist und ansonsten eher als Freizeitkleidung betrachtet wird (vgl . 
Fuchs 1983: 261ff). 
Die Möglichkeit, sich dem Anpassungsdruck zu entziehen, ist an die Kurz- 

,fristigkeit des Arbeitsverhältnisses gebunden. Auf Dauer könne sie es sich 
nämlich nicht leisten, immer wieder negativ aufzufallen, meint Frau Behrendt 
(039f).Andererseits verschafft der Status als 'Externe', den sie als Zeit- 

arbeitnehmerin im Betrieb hat, zusätzliche Distanzierungsmöglichkeiten. 
Sie ist "halt nur die Aushilfe" (046), wird von daher nicht gleichermaßen 



gefordert und nicht demselben Anpassungsdruck unterworfen wie die Kollegen, 

die zum 'Stamm' gehören. Damit schließt sich jedoch der Kreis zur eingangs 

erwähnten Fremdheit und "Exotik" : sie kann dadurch, daß in der Zeitarbeit der 
Status der ~remden'') institutionalisiert ist, dort unbeschadet ihr 'Anders- 
sein' aufrecht erhalten und muß sich darüber nicht mit den Kollegen ausein- 
andersetzen. Daraus resultiert aber auch das Gefühl mangelnder Integration, 

der Eindruck, die 'Leute' seien von ihr "immer etwas befremdet". 

Diesen ersten Befund wollen wir nun auf verschiedene Situationen in Frau 
Behrendts Berufsbiographie beziehen. Deren Entwicklung zeichnet sich durch 

relativ häufige Arbeitsplatzwechsel aus. Mit Ausnahme des Werbebereichs ar- 
beitete sie an ihren Arbeitsplätzen jeweils maximal zwei Jahre, z.T. auch 
wesentlich kürzer. An der Stelle im Interview, an der sie ihren Weggang aus 

einer Firma erwähnt, findet sich eine ganz ähnliche Argumentation wie in dem 

vorangestellten Interviewzitat. Auch hier kontrastiert sie die Erfahrung 

von Isolation am Arbeitsplatz mit der Charakterisierung der Kollegen als 

"eingefahren". Die Isolation erlebte sie so nachdrücklich, daß sie es dort 

nicht mehr "aushielt", vorübergehend Zeitarbeit machte, bis sie schließ- 
lich ins Ausland ging um dort eine Sprachenschule zu besuchen. Daß sie als 
Problemlösung einen Auslandsaufenthalt wählt, ist insofern bemerkenswert, 

als sie doch davon ausgehen muß, dort nicht ohne weiteres den Status der 
Fremden zu verlieren. Möglicherweise kommt hier aber eine eigene Logik zum 

Ausdruck: Am Arbeitsplatz liegt die Erfahrung von Isolation offensichtlich 
darin begründet, daß sie hier unerfüllte Wünsche nach Gemeinschaft hat, die 

zu realisieren sie sich nicht imstande fühlt. Im Ausland dagegen wird sie 

solche Erwartungen wahrscheinlich gar nicht erst ausbilden. Während sie 
dort für eine begrenzte Zeit bewußt in der Fremde ist, hat sie am Arbeits- 

platz/in der 'Heimat' den Anspruch auf Vertrautheit und muß sich durch des- 

sen Nichterfüllung fremd und isoliert fühlen. 
Eine Parallele zwischen der Absicht, ins Ausland zu gehen einerseits und 

ihrer Arbeit in der Zeitarbeitsfirma andererseits deutet sich hier an: 
Beide Situationen machen die (erneute) Erfahrung von Fremdheit wahrschein- 
lich, aber sie transformieren sie auf eine andere Ebene. Sich in der Fremde 
fremd zu fühlen bzw. sich an einem Arbeitsplatz nicht integriert zu fühlen, 

an dem man per se eine Außenseiterposition innehat, ist offensichtlich 
leichter zu bewältigen als sich dort isoliert zu fühlen, wo man den Anspruch 

hat, zu Hause bzw. integriert zu sein. Zeitarbeit als Arbeitsform, die die 

Marginalität institutionalisiert, umgeht letztendlich das Problem, Gemein- 
schaftserfahrungen im Betrieb herstellen und deren Bedingungen 



aushandeln zu müssen. Während also die Zeitarbeit gewissermaßen - wenn 
auch nicht letzlich befriedigend - als Lösung für ein spezifisches Integra- 
tionsproblem erscheint, gibt es doch in der Berufsbiographie von Frau Beh- 

rendt auch einen Arbeitsbereich, nämlich den von Werbung und Verkauf, in 
dem sie diese Integrationsschwierigkeiten nicht hatte und dementsprechend 

lange - das erste Mal sechs Jahre - dort auch beschäftigt war. Diesen Be- 
reich - und vor allem die dort beschäftigten Kollegen - kontrastiert sie 
direkt mit dem Arbeitsbereich "Personalbüro", und diese Kontrastierung er- 
innert wiederum auffällig an jene zwischen ihren Bekannten in der Freizeit 

und den Kollegen am Arbeitsplatz in der eingangs zitierten Interviewpassage: 

"weil die Leute, mit denen ich da zusammen gearbeitet habe - also im Perso- 
nalbereich wie vorhin in dieser Firma, das sind ganz andere Leute, ne - Leute, 
die verkaufen, die rausgehen, die müssen schon flexibel sein, die dürfen 
nicht so eingefahren sein, und die halten sich auch nicht so strikt an diese, 

ja, was weiß ich, ne, diese Zeiten und halt so, wie das im Personalbüro so 
üblich war". 

Der Werbebereich wird hier mit nahezu den gleichen Worten vom Arbeitsbe- 

reich Personalbüro abgegrenzt, wie zuvor in der Darstellung der Freizeit- 
bereich bzw. die dort verorteten Bekannten vom Arbeitsbereich insgesamt 
(006-007). "Flexibel seinlrausgehen" vs. "eingefahren seinlsich fest an 

diese Zeiten halten" sind die kontrastierten Typisierungen. So wie der 

Werbebereich im Interview charakterisiert wird, scheint es für Frau Behrendt 

dort auch nicht primär um sachliche Bestimmungen zu gehen, sondern in erster 

Linie um die dort beschäftigten 'flexiblen Leute'. 

Deren Charakterisierung läßt vermuten, daß das Werbemilieu als professioneller 

Bereich in den Hintergrund tritt, und daß es gerade die Diffusion von Ar- 
beit und Freizeit und der Anschein von Nicht-Festlegung am Arbeitsplatz ist, 

die für Frau Behrendt relevant werden. Auf diesem Hintergrund wird auch die 
in der 'Kurzbiographie' (vgl . o. ) erwähnte Tatsache verständlich, daß Frau 
Behrendt, nachdem sie in eben diesem Betrieb ihren Mann kennengelernt hatte, 

es "gar nicht gut" gefunden habe, als Ehepaar in einer Firma gemeinsam zu 
arbeiten. Wir interpretieren dies so, daß die Präsenz einer verbindlichen - 
und durch Ehe sanktionierten - Privatbeziehung am Arbeitsplatz wahrschein- 
lich die stärker professionelle Definition des Arbeitsbereiches (Werbung) 

erfordert und genau die Diffusion von Arbeit und Freizeit und den Schein 

der Nicht-Festgelegtheit, die diesen Bereich für Frau Behrendt so anziehend 
machten, zerstört hätte. Man kann also vermuten, daß gerade die Trennung 

von Arbeit und Familie, die Frau Behrendt propagiert,die Diffusion privater 



und professioneller Dimensionen innerhalb des Arbeitsbereiches Werbung er- 

möglichen soll. 
Wohl nicht zufällig wahrt Frau Behrendt nach dem Umzug nach Wilhelmstadt die 

Kontinuität sowohl hinsichtlich ihres Arbeitsbereiches - sie beginnt wieder 
im Werbebereich zu arbeiten - als auch hinsichtlich der vorher propagierten 
Trennung der Milieus Beruf und Familie: sie arbeitet nun nicht nur in einer 
anderen Firma als ihr Mann, sondern auch in einer anderen, wenn auch nahe- 

gelegenen Stadt. Der Arbeitsbereich 'Werbung' bleibt in der berufsbiogra- 

phischen Entwicklung von Frau Behrendt der einzige, in dem sie längerfristig - 
und offensichtlich mit ihrer Arbeitssituation zufrieden - beschäftigt war. 
Alle anderen Beschäftigungen brach sie aufgrund der spezifischen professio- 

nellen Bedingungen oder der von den Kollegen verkörperten rigiden Arbeits- 

normen wieder ab: aufgrund strenger Arbeitsmoral und isolierter Arbeits- 

weise, wegen ungünstiger Arbeitszeit usw.. Die entlastenden Funktionen 
rollenförmiger Arbeitsorganisation scheinen Frau Behrendt kaum zugänglich 

und insofern auch nicht nutzbar zu sein, deren befremdliche Folgen dagegen 
kaum handhabbar. Derzeit resultieren diese Erfahrungen in der generellen 

Ablehnung, sich überhaupt auf ein langfristiges Arbeitsverhältnis einzu- 

stellen, um dem Zwang zur Anpassung und der Festlegung und Verpflichtung 

auf Zukunft zu entgehen. 

2.3. "Gut, es wurde gesagt, ne, vorübergehend": Familienkonzeption auf Zeit 

Bei der Analyse der beruflichen Situation hatten wir zwischen Frau Behrendts 

mangelhafter Integration in betriebliche Milieus und der geschilderten Ten- 

denz, sich spezifischen professionellen Anforderungen und langfristigen Fest- 

legungen zu verweigern, einen Zusammenhang hergestellt. In familiären Ver- 
hältnissen sind die Handlungsbedingungen grundsätzlich anders definiert, sind 

doch Familienbeziehungen gerade durch Langfristigkeit und (relative) Unaus- 
tauschbarkeit gekennzeichnet. Auch wenn sich hier in den steigenden Eheschei- 
dungszahlen eine wesentliche Änderung andeutet, dürfte das Motiv des 'Suchens 

und Wechselns', das für Frau Behrendts Berufsbiographie charakteristisch 

war, dennoch auf Familienbeziehungen kaum zu übertragen sein. Selbst wenn 
man für Ehen von einer Unaustauschbarkeit der Personen seit längerem nicht 

mehr ohne weiteres ausgehen kann, scheinen doch Kinder ein letzter Garant 

dauerhafter Beziehung - zumindest im weiblichen Lebenszusammenhang - zu sein. 
Aber auch diese Bastion gerät, zunächst in gesellschaftlichen Randbereichen, 

allmählich ins Wanken, wie etwa die Diskussion um Leihmutterschaft und die 



darin implizierte Frage der Trennung von biologischer und sozialer Mutter- 

schaft andeuten. 
Auch in der Biographie Margot Behrendts spiegelt sich dieser Veränderungs- 

prozeß von Familienbeziehungen; Frau Behrendt lebt - nach Ca. sechsjähriger 
Ehe - von ihrem Mann getrennt und vollzog mit dieser Trennung gleichzeitig 
die von einem Kind, das das Ehepaar bei sich aufgenommen hatte. 

Wir wo1 len diesen Fragenkomplex etwas genauer untersuchen und dafür zunächst 

einen längeren Interviewausschnitt zitieren. Die Situation, auf die sich 
das Zitat bezieht, ist die nach dem Umzug des Ehepaars Behrendt nach Wilhelm- 

stadt, als Frau Behrendt wieder zu arbeiten beginnt. 

050 B: Und hab dann da 2 Jahre gearbeitet, dann haben wir von Bekannten, 
051 also das ist ne Geschichte, sagenhaft eigentlich, wenn ich das jetzt 
052 alles nochmal so höre, ja, von Bekannte, äh, ein Kind vermittelt be- 
053 kommen, das seine Mutter verloren hatte und völlig allein war auf der 
054 Welt, und sie sagte also, das würde jetzt ins Heim kommen, ob wir 
055 nicht Lust hätten, diesen kleinen Jungen zu nehmen, der wäre also 
056 6 Jahre alt und es wär halt nicht einfach für ihn, ihn sofort zu ver- 
057 mitteln, und es wär eigentlich ganz schön, wenn man das Heim verrnei- 
058 den könnte, also bis er in die Familie kommt, wo er dann tatsächlich 
059 bleibt. 
060 I: Also, das war nur für ne gewisse Zeit? 
061 B: Gut, es wurde gesagt, ne, vorübergehend. In Ordnung, also wir haben 
062 das gemacht, das Ganze lief dann doch 2 Jahre. D.h. also mit der Kon- 
063 sequenz, ich hab meine Arbeit ganz aufgegeben, ne. Bin also nur hier 
064 zuhaus gewesen mit dem Kind. Ja, was mir dann also irgendwie doch 
065 nicht so auf Dauer gefiel. Dann hab ich n Halbtagsjob noch angenommen 
066 bei ner, äh, bei nem Verlag. Die haben hier n Redaktionsbüro in 
067 Wilhelmstadt und hab dann da als Sekretärin gearbeitet und Korrektur 
068 gelesen, stundenweise, ne, so 4 Stunden am Tag /ja/, oder auch weni- 
069 ger, ne. Also da geh ich auch manchmal so, also jetzt noch hin, wenn 
070 sie jetzt mal kurzfristig was haben oder so, dann les ich mal kurz 
071 Korrektur, das mach ich noch so zwischendurch mal. Und, ja, dann kam 
072 also die Trennung von meinem Mann, und das ist eigenfijch auch der 
073 Grund, warum ich jetzt also wieder zur Teilzeitf irma gegangen bin. 
074 Hab ich mich von meinem Mann getrennt, das ist jetzt n Jahr her, und, 
075 äh, ja, dann war es also, dann war die Situation so, daß ich jetzt 
076 also, das ist eigentlich auch noch immer, daß ich also nicht weiß, 
077 bleib ich in Wilhelmstadt oder zieh ich wieder nach Hause /hm,hm/. 
078 Ich habe also durch diese, äh, Trennung von meinem Mann, das hab ich 
079 zwar so für mich, muß ich sagen, so fest entschieden, mit dem Vorsatz, 
080 also das will ich nicht mehr, und ich möchte eigentlich, äh, die Be- 
081 ziehung beenden, aber was so danach kam, da kam nämlich, äh, war näm- 
082 lich die Situation, daß ich dann hier alleine war und ich hatte nichts, 
083 nech, ich hatte nichts mehr um die Ohren, sonst war ich also eigent- 
084 lich immer, wie gesagt, beschäftigt, die ganze Zeit hab ich gearbei- 
085 tet und dann auch mit dem Kind, was mich auch sehr gefordert hat, 
086 und dann auf einmal war nichts mehr, ich hatte keine Arbeit, ich 
087 hatte, ja, mein Mann war nicht mehr da, ich war alleine, so war die 
089 Situation. Das hatte ich mir nicht klar gemacht, ne, was das eigent- 
090 lich so für Konsequenzen hat, und ich hab hier zwar Bekannte, aber 
091 es sind halt nicht sehr viel und, ja, also, ich fühlte mich ziem- 
092 lich allein, und die konnten mir auch eigentlich auch nicht so das 



093 Gefühl nehmen, diese Leute. Und da hab ich gedacht, also, was machst 
094 du jetzt: gehst du wieder nach Hause, ne, oder, oder bleibst du hier 
095 in Wilhelmstadt. 

Nachdem die Befragte im beruflichen Bereich, in dem es im Zusammenhang mit 
ihrer Eheschließung zu gewissen Turbulenzen gekommen war, 'Kontinuität' 
wahren konnte, steht nach zwei Jahren eine weitere familiäre Entscheidung 
an. Im Alter von dreißig Jahren, in dem die Frage eines ersten Kindes für 
Frauen mit gewisser Zwangsläufigkeit aufgeworfen wird, wird das Problem des 

familiären Nachwuchses auf recht untypische Art geregelt: Das Ehepaar be- 
kommt ein Kind "vermittelt" (052). 

Die Art der Darstellung dieses Ereignisses drückt anfangs eine starke innere 
Distanz zu dem Geschehen aus. Frau Behrendt berichtet davon, als wüßte sie 
nicht recht, wie ihr damals geschehen sei. Sie hört sich selbst scheinbar 

verwundert zu, als ginge es dabei gar nicht um von ihr selbst Erlebtes (051f). 
Das Kind kommt hier von außen, wird von einer Bekannten "vermittelt", war 

demnach wohl nicht das Resultat einer bewußten Entscheidung, wie es bei ei- 
ner Adoption der Fall wäre oder bei einem 'geplanten' eigenen Kind. Damit 

werden auch nicht dieselben Verbindlichkeiten eingegangen wie bei einer Fa- 

miliengründung. Diese behält hier provisorischen Charakter, ist zeitlich 
begrenzt konzipiert. 

Angesichts der Tatsache, daß die Aufnahme des Kindes als vorübergehend ge- 
dacht war, was als Hilfe in einer Notsituation durchaus erklärbar wäre, 
stellt sich dann allerdings doch die Frage, wieso dieser Zustand über die 

recht lange Zeit von zwei Jahren auf recht erhalten wurde. Einsichtig würde 

dies, wenn man davon ausginge, daß zumindest bei einem der beiden Ehepart- 

ner eine latente Bereitschaft bestand, diese neue Familiensituation auf- 

rechtzuerhalten, und diese insofern keine reine Notlösung darstellte. 

Wollte man von Frau Behrendts Relevanzstruktur im beruflichen Bereich auch 
auf ihre Orientierung im familialen schließen, ließe sich vermuten, daß die 

starke Ausrichtung auf Flexibilität und Nicht-Festlegung ein Ehekonzept im- 
13) pliziert, das ein Kind tendenziell ausschließt . 

Aber auch unabhängig von einer solchen Vermutung läßt die sprachliche Ge- 

staltung des Themas gewisse Rückschlüsse zu. Die Art und Weise, wie Frau 

Behrendt von ihrem Pflegekind spricht, als sie die Bindungswirkungen schil- 
dert, die sich im Lauf der Zeit dann doch einstellten (062ff), drückt eine 

so starke Versachlichung und Distanz aus, daß man wohl begündet davon aus- 

gehen kann, daß dieser etwas unvermittelte Familienzuwachs allenfalls im 
Interesse ihres Mannes gelegen haben könnte. 

Relativ unverbunden neben dieser Versachlichung finden sich in der Schilde- 



rung jener Familienphase aber auch stark emotional gefärbte Passagen. Der 

Sprachduktus erinnert teilweise an die Sprache der Märchen: "sagenhaft 
eigentlich ..., ein Kind ..., das seine Mutter verloren hatte und ganz allein 
auf der Welt ..." (05lff).Möglicherweise liegt dieser Sprachstil darin be- 
gründet, daß Frau Behrendt, die ja selbst quasi 'mutterlos' aufgewachsen 

war, durch die Frage der Annahme eines Kindes auf einer Ebene des Unterbe- 
wußtseins 'angesprochen' wurde, der sie sich schlecht entziehen konnte. Die 

Situation, in der das Kind dem Ehepaar 'angeboten' wurde, erscheint in der 
Schilderung als emotional hochgradig 'aufgeladen': die Eheleute standen vor 

der Wahl, den Jungen vor dem Heim zu bewahren oder ihn dort elternlos auf- 
wachsen zu lassen. Die Formulierung "es wäre halt nicht einfach für ihn/ihn 
sofort zu vermitteln" (056f),die die Schwierigkeiten zunächst auf das Kind 

und erst dann auf einer versachlichten Ebene auf den Vermittlungsvorgang 
bezieht, verdeutlicht noch einmal die emotionale Involviertheit in die 

Situation. Die Art der Schilderung läßt vermuten - und soll dies wohl auch 
andeuten - daß ein realistisches Abwägen der Folgen eines solchen Schrittes 
in der damaligen Situation kaum möglich gewesen sein dürfte. Die Entschei- 
dung für das Kind wäre demnach der Suggestivität der Situation und nicht den 
Eheleuten 'zuzurechnen'. 
Um es zu wiederholen: bemerkenswert ist der Kontrast zwischen den stark emo- 

tional gefärbten Passagen, die sich auf das angenommene Kind beziehen und 
den stark versachlichten Passagen, in denen die Befragte über die Bindungs- 

wirkungen und Verpf 1 ichtungen spricht, die sie erst später realisierte. 

Zwischentöne lassen sich keine vernehmen. Das Kind, über das gesprochen 
wird, wird so in der Schilderung als konkrete Person nicht erkennbar. Es 

erscheint anfangs als bedauernswerte Märchenfigur und wird dann, jeder Per- 

sönlichkeit entkleidet, nur noch zum personifizierten Anspruch auf Dauer 

und Verbindlichkeit. 

Die Konsequenzen, die die als vorübergehend gedachte Familienkonstruktion 

mit sich brachte, waren für Frau Behrendt erheblich. Die Zwänge, die mit 
der Übernahme des Kindes entstanden, verwiesen sie in die Rolle der Haus- 

frau und Mutter. Offensichtlich stellte sich für sie jedoch das Ausmaß der 
Belastung durch diesen Zuwachs an Ansprüchen und Verbindlichkeit erst im 
Lauf der Zeit deutlich heraus. Während vorübergehend - wie die ursprüng- 
liche Konzeption es vorsah - diese Konsequenzen hätten in Kauf genommen 
werden können, werden sie auf Dauer problematisch. Allerdings entsteht hier 
das Dilemma, daß familiäre Bindungen nicht wie berufliche ohne weiteres auf- 

gekündigt und 'gewechselt' werden können. 



Nach diesen zwei Jahren stand aber offensichtlich eine Entscheidung an. Die 
stundenweise Arbeit im Redaktionsbüro signalisiert hier eine Wende: Frau 

Behrendt lehnt die Konsequenzen, die sich aus der neuen Familiensituation er- 
geben haben, auf Dauer ab und sucht nach einem Ausweg. Daß die Trennung von 
ihrem Mann zeitlich mit dem Beginn der ~eilzeitarbeit'~) zusammenfällt, unter- 
stützt die Vermutung, daß im Verhältnis der Partner verschiedene Ehekonzepte 

aufeinandertrafen, deren Unvereinbarkeit an den mit der Versorgung des Kindes 

verbundenen Problemen offenbar wurde. Der Wiedereinstieg in den Beruf bringt 
hier wohl nicht nur die Unhaltbarkeit der Situation für Frau Behrendt zum Aus- 

druck, sondern man kann vermuten, daß sich darin bereits das Ende der Balance 
zwischen den Ehepartnern andeutet. 

Betrachtet man die Äußerungen der Befragten zum Thema Ehe und Familie, so 
erscheinen die Kontexte signifikant, in denen diese Äußerungen stehen. Frau 

Behrendt erwähnt ihre Ehe zum ersten Mal im Zusammenhang mit einer strikten 
Trennung der Milieus von Beruf und Familie und zum zweiten Mal da, wo sie 

schildert, wie diese Trennung völlig verlorengeht und sie selbst auf die 

Rolle der Hausfrau und Mutter beschränkt wird. Die Konsequenz, die sie im 
Anschluß daran nennt, ist wiederum eine radikale Trennung, diesmal von Mann 

und Kind. 

Wir möchten an die hier geschilderten Sachverhalte eine Überlegung anschl ie- 
ßen, die allerdings aufgrund der insgesamt kargen Äußerungen der Befragten 
zum Thema Ehe und Familie hypothetischen Charakter behalten muß. Unseres 
Erachtens reproduziert sich in diesem Bereich eine Struktur, die in ähnlicher 

Weise auch schon in der beruflichen Sphäre aufgezeigt wurde. Es gelingt Frau 

Behrendt nicht (vielleicht vermeidet sie es auch), mit ihrem Partner Bedingung- 

en auszuhandeln, die ein Arrangement auf Dauer ermöglicht hätten. 

Eine Lösung, wie sie in der beruflichen Biographie - zumindest vorübergehend - 
der Werbebereich bot, ist in der privaten Späre so leicht nicht zu finden. 

Eine Umdefinition, wie wir sie anhand Frau Behrendts Schilderung des Werbe- 
bereichs festgestellt haben, daß nämlich ein langfristiges Arbeitsverhält- 

nis mit Kategorien des Freizeitlebens und unter dem Anschein von Ungebunden- 

heit wahrgenommen wurde, führt im privaten Bereich zu paradoxen Situationen. 

Dies gilt zumindest da, wo Beziehungen per definitionem Langfristigkeit 
und Verbindlichkeit beinhalten, wie es bei Ehe und Familie der Fall ist. 

Daß aber diese Beziehungen von ihr umdefiniert wurden, dafür spricht - ne- 
ben den bereits genannten Indizien bei der Thematisierung des Verhältnisses 
zum Pflegekind - auch die Art und Weise, wie Frau Behrendt die Zeit nach der 



Trennung von Mann und Kind beschreibt (078-089). 

Was hier als Verlust beschrieben wird, ist nicht das Fehlen von Personen 

( ' ich hatte niemanden' 1, sondern abstrakt das Fehlen von 'etwas' ("ich hatte 

nichts"), das dann konsequenterweise auch als etwas "um die Ohren" (083) cha- 
rakterisiert wird. Was als Mangel wahrgenommen wird, ist das Fehlen von Be- 

schäftigung, Abwechslung. Deutlich wird an dieser Textpassage, wie bei aller 
Betonung der Sozialdimension, bei allem Interesse an den 'Leuten', es diesen 

doch im Grunde sehr äußerlich bleibt. Es scheint, daß Personen 'selbst' kei- 
ne große Bedeutung besitzen, sondern lediglich ihre Funktion, Personifizie- 

rung von Abwechslung und Flexibi 1 ität (positiv) oder von dauerhaften An- 
sprüchen (negativ) zu sein. 

Daß Frau Behrendt mit der Trennung von ihrem Mann auch die Pflege des Kindes 

aufgibt - was nach einer Dauer von zwei Jahren trotz aller Schwierigkeiten 
erklärungsbedürftig ist - unterstützt die oben angestellte Deutung, daß das 
Kind primär nicht als solches, sondern eher als Objekt eines Familienver- 
suches relevant war, der darüberhinaus stärker der Ehekonzeption des Mannes 

entsprochen haben mag. Nachdem aber diese Ehebindung gelöst ist, ist nach 

dieser Logik auch das Kind überflüssig geworden, und die Trennung von ihm 

erscheint konsequent. 

Die drei von Frau Behrendt genannten 'Beschäftigungen1 (084f), die ihr in 
der Zeit nach der Trennung fehlen, werden sprachlich als auf einer Ebene 
liegend dargestellt, wobei die Arbeit jeweils zuerst genannt wird: ("die 

ganze Zeit hab' ich gearbeitet und dann auch mit dem Kind ..." /"ich hatte 
keine Arbeit, ich hatte . . ." )  (084ff ). Bei dem Versuch der Reihenbildung : 
"Ich hatte keine Arbeit, ich hatte ..." wird Frau Behrendt offensichtlich 
die Inadäquatheit der gleichen Ausdrucksweise für Arbeit und persönliche 
Beziehungen bewußt und sie korrigiert sich: "mein Mann war nicht mehr da ..." 
(087 ) . 
Die Situation nach der Trennung konnte damals offenbar von ihrem sozialen 

Umfeld nicht aufgefangen werden. Sie erwähnt in diesem Zusammenhang zwar 

'Bekannte', die sie hat, spricht aber nicht von 'Freunden'. Eine solche 
Funktion scheinen diese Personen in der Trennungszeit auch nicht erfüllt zu 

haben: 
"Und ich hab' hier zwar Bekannte, aber es sind halt nicht sehr viel, und, ja, 
also ich fühlte mich ziemlich allein, und die konnten mir auch eigentlich, 
auch nicht so das Gefühl nehmen, diese Leute." 

Der Begriff 'Leute', der auch an anderen Stellen im Interview häufig ver- 
wendet wird, steht hier wohl als Synonym für Personen, zu denen sie eine 

' lockere' , unverbindliche Bekanntschaft hat ("Bekannte" ) . Symptomatisch 



ist die Begründung dafür, daß diese ihr damals nicht helfen konnten: ihre 

mangelnde Anzahl. Dieses Kriterium erscheint im Vergleich mit dem vorher Ge- 

sagten auch durchaus stimmig: mehr Leute machen mehr 'um die Ohren'. Aller- 

dings wird auch die begrenzte Reichweite dieser Beziehungen sichtbar: "ich 

fühlte mich ziemlich allein und die konnten mir auch nicht so das Gefühl 
nehmen, diese Leute." Offensichtlich ging es nicht nur um ein äußerliches 
Alleinsein, d.h. um ein Fehlen von Beschäftigung, das man hätte durch eine 

größere Anzahl an Kontakten beseitigen können, sondern auch noch um eine 
tiefere Dimension, um ein Gefühl des Alleinseins, das diese Leute 'eigent- 

lich auch nicht nehmen konnten'. Man könnte den Inhalt dieser Aussagen 
paraphrasieren: 'einerseits hatte ich wenig Bekannte in dieser Situation, 
aber abgesehen davon konnte mir diese Art von Bekannten auch das Gefühl 
des Alleinseins nicht nehmen. ,151 

An dem Punkt, an dem Frau Behrendts Ehe sich als unhaltbar erweist, und 
sich außerdem die Unzulänglichkeit ihrer Bekanntschaften zeigt, kommt der 

Gedanke auf, wieder 'nach Hauset zu gehen, also an den Ort primärer Sozial- 

beziehungen, die per definitionem anders bestimmt sind als 'flexible' Kon- 
takte: nicht-austauschbar, lebenslang. Dies deutet auf ein Fehlen solcher 
selbstverständlichen Verbindlichkeit in der Fremde. 

Wenn auch die Beziehung zu Mann und Kind dieses 'Zuhause' offensichtlich 
nicht gewährleisten konnte, so setzt doch ihr Fehlen neben dem Verlust von 

Abwechslung auch ein Gefühl des Mangels frei, das sie in der Herkunftsfa- 
milie meint kompensieren zu können. Der Wunsch kommt auf trotz der realen 

Schwierigkeiten, die mit einer solchen Rückkehr verbunden wären. Zum einen 

hat ja ein solches 'Zuhause1 in ihrem Elternhaus nie existiert, und die 

Großeltern leben nicht mehr. Zum anderen ist Frau Behrendt mit dreiund- 
dreißig Jahren selbst in einem Alter, in dem eine unproblematische Rück- 
kehr zu den Eltern ohnehin nicht mehr möglich wäre. Der Rückgriff auf das 

alte 'Milieu' ginge wahrscheinlich ins Leere. 

2.4. Überblick: Auch eine Form der Individualisierung 

Bei der Darstellung des Falles von Margot Behrendt läßt sich auf mehreren 

Ebenen die Brüchigkeit von ~ilieus'~) feststellen. In der Herkunftsfamilie 

hatte ein intaktes familiäres Milieu nie bestanden. Zwar kommt Frau Behrendt 

in der Krisensituation - nach der Trennung von ihrem Mann - 'Familie' als 
Zufluchtsort in den Sinn: dort habe sie "irgendwas gesucht, ich weiß nicht 

was". Aber diese Flucht führt ins Ungewisse. 



Auch im beruflichen Bereich befindet sich Frau B. auf der bisher erfolglosen 

Suche nach einem Milieu, in das sie integriert sein könnte ohne sich anpas- 
sen zu müssen. Der folgende Interviewausschnitt bringt das in prägnanter 
Weise zum Ausdruck: "... wo ich nicht ständig jemand bin, ja, über den 'se 
so befremdet sind, ne, sondern wo ich so selbstverständlich eigentlich bin, 
einfach so mit dazu gehöre, und so wie ich bin,nicht groß hinterfragt werde 

und so, sondern einfach so, ja, wie ich da bin, kann ich da mitarbeiten, ne." 

Im Beruf 'dazu zu gehören' und doch sie selbst zu sein - um nicht mehr und 
nicht weniger geht es. Kein kleiner Anspruch also. Gelungen ist eine solche 

Integration bisher nur in einem Bereich, den sie gerade nicht als spezifisch 

professionellen Bereich wahrgenommen hat, in dem vielmehr Normen des Arbeits- 
und des Freizeitbereichs diffundierten. Wo eine solche Diffusion nicht mög- 

lich ist, zieht Frau Behrendt sich auf eine marginale Position im Arbeitsbe- 

reich zurück, eine Haltung, die im Zeitarbeitsverhältnissen besonders leicht 
zu realisieren ist. Ihre 'eigentlichen'17) Orientierungen richten sich dann 

auf den Freizeitbereich und ihre 'Bekannten' dort. Doch auch dieses Milieu 
erweist sich letztlich als brüchig, als Pseudo-Milieu. Das wird in dem Mo- 

ment deutlich, wo sie sich nach der Trennung von ihrem Mann allein fühlt und 
dort keine wirk1 iche Unterstützung erfährt (s.o.S.121). 

Andererseits scheint die 'Scene' durchaus eine normativ orientierende Be- 

deutung zu behalten, denn Frau Behrendt berichtet voller Selbstzweifel da- 
rüber, daß sie den herrschenden Freizeitnormen - dem Anspruch auf Aktivität, 
Kreativität und Vielseitigkeit - gar nicht entsprechen könne: "Was so andere 
Leute als Aktivität bezeichnen, so, läuft dann / bei mir / manchmal gar 
nicht." Die Konsequenz daraus ist, daß auch der Freizeitbereich nun unter 

Leistungsdruck gerät, und sie sich dort - im Vergleich zum Beruf - "hektisch" 
und ziemlich "strapaziert" fühlt. Mindestens hier scheint sich ihr Versuch, 

Milieubestände zu mischen, gegen ihre Intentionen zu kehren. 

Auch ihre eiqene Familie, das familiäre Milieu, wurde von Frau Behrendt - wie 
wir zu zeigen versucht haben - im Grunde familienuntypisch definiert. Die 
Äußerungen, die hierzu im Interview zu finden sind, lassen auf eine starke 

Versachlichung persönlicher Beziehungen und auf die Vermeidung von famili- 
ären Bindungswirkungen schließen. 

Ihre gegenwärtige Situation erscheint so als die eines (relativ) isolierten 
Individuums, aller Bindungen ledig, das zwischen den Milieus seine Wege 
sucht bzw. die Grenzen der Milieus, ihre Definitionen, verändern, verwischen 

will: ~ u c h  das eine Form der Individualisierung. 



3. Individualisierung 11: Dissoziation und Rekombination eines weiblichen 

Lebenszusammenhanqs 

Die folgende Darstellung der Lebensgeschichte von Jutta Fuchs soll der Fall- 

darstellung von Margot Behrendt vergleichend zur Seite gestellt werden. Ei- 

nige wesentliche biographische Merkmale sind für beide Fälle ähnlich: beide 
Frauen sind bei ihren Großeltern aufgewachsen und leben, nach der Trennung 
bzw. Scheidung vom ehemaligen Partner, allein und haben ihr (zeitweilig an- 

genommenes) Kind nicht bei sich, sondern sich von ihm getrennt bzw. es in 

Pflege gegeben. Im einen wie im anderen Fa1 1 wird in der Zeitarbeit eine 

Möglichkeit gesehen, die berufliche und private Situation besser zu bewäl- 

tigen. Die Bedeutung der (statistisch gesehen relativ geringfügigen) Unter- 
schiedlichkeit einzelner biographischer Merkmale erweist sich allerdings 

erst nach eingehender Analyse des jeweiligen Falls. Zwar sind beide Frauen 
in den letzten Jahren regional mobil gewesen und (wieder) nach Wilhelmstadt 

gezogen, aber in unterschiedliche Stadtteile; sie werden von dem Zeitar- 

beitsunternehmen, für das sie arbeiten, überwiegend für (ähnliche) Bürotä- 

tigkeiten eingesetzt19), aber diese, gemessen an sonst üblichen Differenzen re- 

lative Ähnlichkeit impliziert jedoch weniger Gemeinsamkeit, als man bei ober- 
flächlicher Betrachtung glauben könnte. Gerade wegen dieser teils wesent- 
lichen, teils nur oberflächlich als solche erscheinenden Gemeinsamkeiten 
der Fälle haben wir sie für eine vergleichende Gegenüberstel lung ausgewählt. 

3.1. Frühe Kindheit und biographische Ausgangskonstellation 

Frau Fuchs ist 1958 in Schattental, einem Vorort von Wilhelmstadt, geboren. 
Zum Zeitpunkt des Interviews ist sie 25 Jahre alt. Als sie eineinhalb Jahre 

war, trennten sich ihre Eltern, und Jutta Fuchs, sowie ihre um ein Jahr jün- 

gere Schwester wurden zu ihren Großeltern nach Driebach, einem anderen Vor- 
ort von Wilhelmstadt, gebracht. Dort wuchsen die Schwestern auf. Ihren Va- 

ter hat Jutta Fuchs praktisch "nicht gekannt", während sie ihrer Mutter 

später noch einige, seltene Male begegnet ist. Dies habe jedoch "nie etwas 

Gutes mit sich gebracht", und im Unterschied zu ihrer Schwester sucht Frau 
Fuchs auch keinen Kontakt mehr zu ihrer Mutter. Sie hat sie sozial und 

emotional durch die Großmutter substituiert und bezeichnet diese auch wäh- 

rend des Interviews als ihre Mutter. Ein erstes einschneidendes Erlebnis 

ihrer Kindheit scheint der Tod des Großvaters gewesen zu sein, als Frau 

Fuchs etwa 6 - 7 Jahre alt war. An ihm habe sie sehr gehangen und ihn ge- 



rade wegen seiner Strenge besonders gemocht. Was sie bei dem Großvater ak- 
zeptiert, seine Strenge, wird mit Bezug auf die Großmutter zum Kritikpunkt. 

Deren Erziehung scheint sie sich als "Trotzkopf" häufiger widersetzt zu haben, 

zumal die Großmutter offensichtlich relativ rigide Techniken der (Selbst-) 

disziplinierung durchzusetzen versuchte (Pünktlichkeit, Sparsamkeit). Dage- 
gen deutet sie in der Erinnerung an den Großvater dessen Strenge (möglicher- 

weise verklärend) nach dem Modell "streng, aber gerecht" . Auf die Frage, 
welche Bedeutung diese unterschiedliche Wahrnehmung von Strenge haben mag, 
werden wir weiter unten noch eingehen. 

Für die weitere Analyse haben wir ein Textstück aus dem Interview mit Jutta 

Fuchs ausgewählt, das einige, sowohl für den Interviewverlauf, als auch für 

die Struktur des Falles charakteristische Elemente enthält. Es handelt sich 

um eine Stelle aus der Anfangsphase des Interviews, in der der Interviewer 
den Versuch unternimmt, eine biographische Erzählung in Gang zu setzen. 

Sehr früh und wiederholt begegnet die Interviewte dieser Erzählaufforderung 

mit Redeübergabe an den Interviewer und der Bitte, er möge ihr doch Fragen 
stellen. Der im folgenden zitierten Textstelle gehen zwei relativ kurze 

biographische Teilerzählungen voraus. Die anschließende Rekapitulation der 

Situation in der Schule erfolgte dann auf eine entsprechende Frage des 

Interviewers: 
001 B: /laut/ Schule - gut. Ich bin gern in die Schule gegangen, hab eigent- 
002 lich auch nie geschwänzt, Ihm/ nur . . . ich hatt' immer 'ne dumme Ange- 
003 wohnheit gehabt, ich hab immer gern aus'm Fenster gekuckt, aber wenn die 
004 Lehrerin mich gefragt hat: Jutta, was hab ich eben gesagt?, hab ich 
005 immer genau wiederholen können. (lacht) Und so Durchschnitte hatt' ich 
006 eigentlich Noten, so drei, vier, mittelmäßig, ge /hm,hm/ und . . . hattl 
007 halt mein1 normalen Hauptschulabschluß gehabt, wollte erst noch auf die 
008 Handelsschule gehen, aber da fing des auch schon In bißchen mit der Ar- 
009 beit an und so, ge, weil, war ja, ma wollt1 ja gern Geld verdienen /ja/ 
010 und so, ma hat ja 'n Großteil zuhause abgegeben, was allerdings die Oma 
01 1 immer schön gespart hatte, und . . . naja, . . Schule - na, ich hatt' halt 
012 Lieblingslehrer, ich hatt' keine Lie.., wie glsagt, die strengsten Leh- 
013 rer war1n mir immer die liebsten, /ja/ ehrlich, da ham mer der hat noch 
014 In Schlüssel nach ei Im geworfen oder so, oder ich hatt' mal Kaugummi 
015 gekaut, hat er mich nach Hause geschickt, durfte ich gehn, war ich na- 
016 türlich sehr enttäuscht, aber ich fand's richtig irgendwo, es war ko- 
017 misch, ge, und ... alles so ... Schule - naja gut, die Kinder, die waren, 
018 ich hab mich mit allen nich so gut verstanden, weiß net, die hatten .. . 
019 mich dann immer geärgert, wie ich dann, weil ich 'Schuh' hieß, ne, meine 
020 Sommersprossen ha'm die mich immer geärgert und . . . , dann auch des mit 
021 'n Zähnen, also da hab ich schon manchmal drunter gelitten, daß ich 
022 nich so in den Kreis mit reinkam, ge. Umd manche, die ham sich dann 
023 doch freundschaftlich eingeschmeichelt, wenn ma irgendwas hatte, und 
024 wenn ma nix hatte, dann, pscht, gleich sinlse wieder's Gegenteil gewesen, 
025 und unheimlich link, ge Ihm/. Deswegen - heutzutag, in manchen Dingen 
026 bin ich heut noch noch, zutag noch so leichtgläubig, ge, aber äh, . .. 
027 wie soll ich sagen, ... ich erkenn's aber In bißchen zu spät, ge Ihm/ 



028 aber des macht ja nix. 

Die vorstehende Interviewpassage läßt sich in fünf Segmente gliedern: 1. 
Normalität der Schulsituation (001-007) 2. Übergang von der Schule in den 

Beruf (007-01 1 ) 3. bevorzugte Lehrer (01 1-017 ) 4. problematische Erfahrungen 
mit Schulkameraden (017-025 ) 5. Autobiographische Thematisierung und Evalua- 
tion (025-028 ) . 
Das erste Segment stellt eine Erfahrungsrekapitulat ion dar, die durch das 
dominierende Charakterisierungsschema 'Normalität' gekennzeichnet zu sein 
scheint: nie geschwänzt; durchschnittliche Noten; normaler Hauptschulabschluß. 
Auch die bereits in (002) einsetzende Darstel lung der Unterbrechung des rou- 

tinemäßigen Ablaufs scheint zunächst nicht mehr zu sein als die die Regel 

bestätigende Ausnahme. Ihre "dumme Angewohnheit", während des Unterrichts aus 

dem Fenster zu schauen, provoziert zwar das Kontrollbedürfnis der Lehrerin. 
Aber deren Versuch, die Aufmerksamkeit der Schülerin zu überwachen, greift 

gewissermaßen ins Leere. Jutta Fuchs erzählt dies amüsiert. Man darf ver- 

muten, daß sie die Schilderung dieser Begebenheit als Hinweis auf eine klei- 
ne Cleverness verstanden wissen will. 

Im zweiten Segment wird die Darstellung des Übergangs von der Schule in den 
Beruf mit dem Hinweis auf gängige, verbreitete Motivlagen gewissermaßen 

eingerahmt. Sie wollte zwar zunächst noch auf eine weiterführende Schule 

gehen, aber man wollte ja gern Geld verdienen. Dieses verbreitete Motiv ist 

sozial zusätzlich eingebunden. Es ging offensichtlich nicht um individuell 
verfügbares Einkommen, denn "man hat ja einen Großteil zu Hause abgegeben". 

Deutet dieses Modell der intergenerationellen Verteilung des Familienein- 
kommens eher auf ein Unterschicht- bzw. Arbeitermilieu, so präzisiert der 

folgende Hinweis, daß die Großmutter dieses Geld immer schön gespart habe, 

daß es sich wahrscheinlich innerhalb dieses Milieus um relativ stabile öko- 
nomische Verhältnisse gehandelt haben muß, in denen Motive wie Sparen und 

Vorsorge durch die Großßutter gefördert wurden. 
Im dritten Segment kehrt Frau Fuchs zu dem Hauptthema zurück und beginnt 

mit der Rekonstruktion ihres Verhältnisses zu den wichtigsten schulischen 

Bezugspersonen. Sie beginnt ihre Darstellung mit dem Begriff des Lieblings- 

lehrers, den sie aber dann als letztlich unzutreffend fallen läßt. Daß ihr 
"wie gesagt" die strengsten Lehrer am liebsten waren, verweist auf eine be- 

reits vorher im Interview gemachte, fast gleichlautende Äußerung . Wir wer- 
den auf diese zurückkommen. Bemerkenswert ist hier, daß die Strafmaßnahme, 
nicht etwa Strafarbeiten, Benachrichtigungen der Eltern etc., sondern Aus- 
schluß vom Unterricht,sie "sehr enttäuscht" hat. (Es gibt keinen Hinweis 



auf Ironie bei dieser Äußerung) Man kann sich auch andere Reaktionen auf 
eine unverhoffte Freistunde vorstellen. Auch in ihrer Enttäuschung empfin- 
det sie ihre Bestrafung "irgendwie richtig" und das wiederum "komisch". Ihr 

selbst ist also die Identifikation mit dem gestrengen Lehrer durchaus nicht 
völlig selbstverständlich. 

Das anschließende Segment kennzeichnet nun die Beziehungen zu den Schulka- 

meraden. Zweierlei ist dabei bemerkenswert: Frau Fuchs scheint sich ausge- 
grenzt gefühlt zu haben und deutet an, daß sie darunter auch gelitten habe. 
Bedeutungsvoll ist dabei vor allem auch die Erfahrung des opportunistischen 

Verhaltens der Schulkameraden. Nicht nur, daß sie unter ihrer Ausgrenzung 

gelitten hat, sie muß dann auch noch erleben, daß die Kriterien für die Auf- 
nahme bzw. Ausschließung aus dem "Kreis1' von Fall zu Fall geändert, nicht ge- 

recht und erwartbar, sondern "link" gehandhabt wurden. 
Die Schlußsequenz nimmt die Schilderung der Interaktionserf ahrungen mit den 

Schulkameraden zum Anlaß einer gegenwartsbezogenen Evaluation. Eine offen- 
kundig gegenwärtig virulente Problematik wird bei der Zuwendung zu früheren 
Phasen der Biographie wiedererkannt. Der Beginn dieses Segments: "deswegent1 

läßt zwar zunächst erwarten, daß nun die Kausalität eines Schicksals kon- 

struiert oder eine Schlußfolgerung gezogen werden soll. Doch gegen die kogni- 

tive und temporale Geschlossenheit von "Weil-" bzw. "Umzu-Motiven" setzt sich 
die aktuelle Virulenz des Problems durch: "heutzutag, in manchen Dingen bin 

ich heut1 noch ... so leichtgläubig, ge." Wenn auch in dieser Passage die 

Selbsttypisierung als leichtgläubig nur noch für "manche" Dinge gelten soll, 
so ist ihr Tenor insgesamt doch eine recht klare Bekräftigung ihrer Selbst- 

charakterisierung. Akzeptiert man diese Deutung, dann wäre das anschließende 
"aber" der Ansatz zu einer korrigierenden Aussage. Dies wird von der Inter- 

viewten zwar erwogen ("wie soll ich sagen") aber nicht ausgesprochen. Eine 
solche Aussage hätte lauten können: 'aber im Großen und Ganzen bin ich nicht 

mehr leichtgläubig1. Akzeptiert man diese Lesart, dann erst macht die wieder- 
holte Verwendung des einschränkenden "aber" im folgenden wiederum Sinn: "ich 

erkenns aber In bißchen zu spät". Diese Bemerkung wäre dann zu verstehen 
als eine nunmehr vorgenommene Präzision der (unausgesprochenen) Aussage, daß 
sie im Großen und Ganzen nicht mehr leichtgläubig sei, und macht ihrerseits 

plausibel, wieso eben dies unausgesprochen blieb. Bemerkenswert ist dabei auf 

der inhaltlichen Ebene folgendes: die Interviewte transformiert ihre auf 

psycho-soziale Disponiertheit (~eichtgläubigkeit) verweisende Selbstdeutung 

und drückt ihr IProblern1 in der Zeitdimension aus. Frau Fuchs unternimmt 
hier einen Schritt in der Durcharbeitung ihrer Lebensgeschichte. Im Unter- 



schied zu Selbsttypisierungen, die auf Dispositionen verweisen (Empfind- 

lichkeit, Ängstlichkeit e t ~ .  ) und deshalb zwar benannt,aber aus der Themati- 
sierung herausgehalten werden können, und im Unterschied zu Se1 bstdeutungen, 

die als revidierbar oder tolerierbar gelten (ich hatte ne dumme Angewohnheit; 

damals war ich unzuverlässig), stellt diese "Einsicht" in die Probleme des 
Reaktions- bzw. Antizipationsvermögens bereits eine vergleichsweise pragma- 

tische Umformulierung der Problemstellung dar. Wir glauben, daß die Art,wie 

diese Einsicht "erarbeitet" und ebenso rasch wieder zugedeckt wird, sie sig- 
nifikant von der Vielzahl anderer Iselbstreflexiver' Äußerungen unterschei- 

det, die das gesamte Interview durchziehen. Diese Sequenz ist also in diesem 

Sinne für den gesamten Text typisch und untypisch zugleich. 

"...ich erkenns aber en bißchen zu spät, ... aber das macht ja nix". 

Wir möchten diese zuletzt interpretierte Aussage von Frau Fuchs zum Ausgangs- 

punkt unserer weiteren Darstellung machen, da sich in ihr wesentliche Be- 

dingungen und Motive ihrer biographischen Entwicklung zusammenziehen lassen. 

Daß wir damit nicht einfach eine Selbstdeutung der Interviewten übernehmen, 
wollen wir sicherheitshalber noch betonen. An eine (von verschiedenen) Selbst- 

deutungen der Interviewten anzuknüpfen,scheint uns jedoch dann gerechtfer- 
tigt, wenn sich in ihrer Form und in ihrem Inhalt die Fallstruktur reprodu- 
ziert. Dies muß nun allerdings die weitere Falldarstellung erst belegen. 

Jutta Fuchs1 Bemerkung, sie "erkenne /etwas/ aber zu spät" mag ja auch (in 

dem "aber") andeuten, daß sie Ahnungen, Vermutungen über den Lauf der Dinge 

hat, daß sie aber nicht 'richtig1 erwartet, schließlich doch überrascht 
wird. Wir möchten diese Fassung der Problemstellung, als Schwierigkeit, an- 

gemessene Erwartungen auszubilden, an einem weiteren Textsegment belegen, 

das wir auch zur weiteren Kontextuierung des ersten Segments heranziehen 
können. Frau Fuchs hatte in einer sehr gerafften biographischen Kurzerzäh- 

lung - gewissermaßen in einem Atemzug - berichtet, daß sie ihre Ausbildung 
als Großhandelskauffrau nicht abgeschlossen, die Lehre nicht bestanden und 

gleich im Anschluß daran begonnen hatte, bei einer Zeitarbeitsfirma zu 

arbeiten. Nachfragen des Interviewers veranlaßten sie dann zur folgenden Prä- 
zisierung, die sich ganz offensichtlich auf die Situation in der Berufsschule 

bezieht. 
029 "In der Schule war ich nich so gut, aber ich hab auch viel lieber 
030 praktisch gearbeitet, ne, also, weil des war immer komisch, wenn ich zu- 
031 hause gelernt habe, da hat des wunderbar geklappt, echt wunderbar Ihm, 
032 hm/ und wenn ich in der Schul dann, mir mir da hat, des war auch ein ko- 



033 mischer Lehrer gewesen, der war net, ich mag lieber strenge Lehrer, und 
034 der war net so streng gewesen, /ja/ dem war des egal, ob mer Aufgaben 
035 gemacht haben, überhaupt, was mir machen wollten, ob wir was erreichen 
036 wollten oder nich, und des kann ich nich halm, ich brauch halt In biß- 
037 chen Ine feste Hand, ne /ja/, und.. . dadurch is ma dann halt auch In 
038 bißchen leichtsinnig geworden, und hat net so da drauf geachtet, und naja, 
039 wenn ma sich dann mal gemeld't hat, und hat In echt aus Blödsinn mal was, 
040 was bißchen Verkehrtes glsagt, na hat der losgelacht, und die ganze Klas- 
041 se hinnerher, daß mer net mehr getraut hat sich zu melden, so wie des 
042 dann halt weitergeht, weil ich bin dann auch In bißchen schnell gekränkt 
043 in der Beziehung, ne, na kam ich auch gar net mehr richtig hoch, ge, des 
044 war dann immer mehr ... abgesackt, und ich wollt1 dann nich mehr und bin 
045 dann auch gleich richtig in Beruf reingegangen, und wollt1 dann auch bei 
046 die Zeitarbeitsfirma." 

Wir verzichten hier auf eine genaue Analyse des Textes und beschränken uns 
darauf, das bereits hier2') auftauchende Motiv: "Vorliebe für strenge Lehrer", 

noch einmal aufzunehmen und zu deuten. Es scheint uns zu zentral zu sein, als 

daß wir es, nur um den Verdacht zu vermeiden, Vulgärpsychoanalyse zu betreiben, 

aus der Interpretation aussparen könnten. Was in der Aussage "ich brauche 
'ne feste Hand" (036)  zum Ausdruck kommt,ist im Grunde eine Erwartungsun- 

Sicherheit, die sich auf die sachliche,soziale und temporale Dimension glei- 

chermaßen bezieht. Die Schülerin erfährt es als eine massive Verunsicherung, 
daß sie ohne die entsprechende Anleitung nicht weiß, welche Leistungen er- 
wartet bzw. gefordert werden. Die möglicherweise objektiv komische Unter- 

richtssituation, das Lachen von Schulkameraden und Lehrer, scheint sie als 
Hohn empfunden zu haben. Disqualifizierung in der Sach- und in der Sozial- 

dimension werden als verknüpft erlebt. Auf eine solche Situation war Jutta 

Fuchs nicht vorbereitet. Ein strenger Lehrer hätte ihr klare Orientierungs- 

marken gesetzt. Fehlen diese, wird sie überrascht, gleichsam "kalt erwischt". 
Auch in der zuvor geschilderten Begebenheit klingt dieses Motiv ja an: die 

verträumte Schülerin guckt aus dem Fenster und soll wegen fehlender Aufmerk- 
samkeit diszipliniert werden (004).  Hier scheint ihr zu gelingen, was sie bei 

anderen Anlässen wohl nicht hat verhindern können: bloßgestellt, blamiert 

zu werden. Wohlgemerkt: es geht uns hier nicht darum, lSchlüsselerlebnisse' 

seelischer Kränkung zu rekonstruieren. Wir bemühen uns darum, die in den ver- 
schiedenen berichteten Szenen für uns erkennbare Grundstruktur sozialer Des- 
Orientierung freizulegen. Was der Lehrer zu tun hätte, wäre, ihr klipp und 

klar zu sagen,was sie zu tun und zu leisten hat, damit sie sich nicht bla- 
miert. Und für die Schulkameraden, deren Zuneigung zwar käuflich,aber letzt- 
lich unkalkulierbar zu sein scheint, gilt dies mutatis mutandis auch. Zwar 

erkennt Jutta Fuchs schließlich, woran sie ist. Doch dann ist es manchmal 

zu spät und es gelingt ihr nur mit großer Anstrengung und unter Inkaufnahme 
von Nachteilen,die Konsequenzen auszugleichen. Dies wollen wir im folgenden 



an einigen wichtigen Stationen der Biographie von Jutta Fuchs nachzeichnen. 

3.3. Eine Verlaufskurve? - Nicht nur. 21 

Rekonstruiert man Jutta Fuchs' Übergang von der Schule in den Beruf, so 
wird deutlich, daß die Vorstellungen, die sie von ihrem späteren Beruf hatte, 

zu wenig konturiert waren, als daß sie ihr gestattet hätten, sich mit den an 
sie herangetragenen Vorschlägen, milieuspezifischen Erwartungen und schließ- 

lich den dirigierenden Eingriffen des Ausbildungsbetriebes hätte erfolgreich 
auseinandersetzen können. 

Welche Vorstellungen vom Beruf sie am Ende der Schulzeit hatte, erzählt sie 

lachend: "was ma halt sich so gewünscht hat. Gesungen hab' ich gerne ... und 
da hab ich immer gedacht,ach ich wer 'n Sängerin mit tanzen. Oder Frisöse". 
Den Vorschlag der MutterIGroßmutter, sie solle ins Büro gehen, akzep- 

tiert sie ohne Widerstand. Die Lehre als Großhandelskauffrau schließt sie 

aber nicht ab, da sie die Prüfung nicht besteht. Für dieses Versagen gibt 

sie folgende Erklärungen: Ursprünglich sei sie als Bürokaufmann ausgebil- 

det worden und dann, offensichtlich wegen eines veränderten Bedarfs bei der 
Lehrf irma, nach einem 314 Jahr in eine andere Berufsschule geschickt worden, 

wo sie ihre Ausbildung als Großhandelskaufmann fortsetzte. Seit diesem Schul- 

wechsel sei es mit ihr "total bergab gegangen", während sie in der alten 

Schule "auch gute Noten" gehabt habe. Ein Angebot, die Prüfung zu wieder- 
holen, schlug sie aus. Sie hatte "keine Lust mehr ... wollte net mehr" ... 
"Und da hab' ich dann gesagt, nix mehr, wenn's vorbei ist, dann geh' ich 

arbeiten. Und das erste was ich gemacht hab' ist: bei die Zeitarbeit ge- 
gangen." Frau Fuchs, die diesen raschen Entschluß heute bedauert, arbeitet 

dann zunächst für ein 314 Jahr als Zeitarbeitnehmerin und hatte dann wohl 

die Absicht bei einer der Firmen "fest" anzufangen. Als sie schwanger wurde, 
kündigte man ihr dort, obwohl sie, wie sie nachträglich feststellte, im 

Prinzip Anspruch auf Kündigungsschutz hätte geltend machen können. Sie 
kehrt zur Zeitarbeit zurück und ist froh, hebt dies auch mehrfach hervor, 

dort "noch mal ne Chance" bekommen zu haben. Den Vater ihres Kindes heiratet 
sie Ende 1978, als sie im fünften Monat schwanger ist. Es folgt eine Phase 
verstärkter Turbulenzen, denn die Ehe gerät bereits kurz nach der Geburt der 

Tochter in eine Krise, die dazu führt, daß Frau Fuchs acht Monate nach der 
Heirat die Scheidung einreicht. Das Paar hatte nach der Hochzeit in einem 

nahegelegenen Vorort von Wilhelmstadt eine Wohnung bezogen und diese teuer 

eingerichtet. Dafür wurden Kredite in Höhe von etwa 30000 DM aufgenommen. 



Eine Mietpreiserhöhung, ein Autounfall des Ehemannes und eine Heizkosten- 

nachzahlungsforderung führen zu unüberwindlichen finanziellen Schwierigkeiten, 
die Herrn Fuchs dazu veranlassen, zu seiner Herkunftsfamilie ins Ruhrgebiet 

zurückzukehren. Frau Fuchs, die den Entschluß zur Ehe auch auf starken Druck 
der Schwiegereltern gef aßt und bei der Heirat " irgendwie geahnt" hatte, "daß 
es nicht gut geht", bleibt mit ihrer Tochter in Wilhelmstadt. Vor ihrer 
Schwangerschaft hatte sie sich einer Operation unterziehen müssen, die sie 
befürchten ließ, die Gebärfähigkeit zu verlieren. Als sie dann - un- 
erwartet - doch schwanger wurde, habe sie sich für das Kind entschieden, 
nicht eigentlich aber auch für ihren Mann. Die Ereignisse haben sie dann 

"überrollt". "Das Kennenlernen, das Verloben, das Kind bekommen, also schwan- 
ger werden und das Heiraten, das ging alles zu schnell". Die 1979 von Jutta 

Fuchs eingereichte Scheidung wird, da ihr Mann nicht einwilligt, erst 1981 

rechtswirksam. Diese Phase ist für Jutta Fuchs extrem problematisch. Zunächst 

arbeitet sie nach der Geburt ihrer Tochter ein 314 Jahr nicht und bezieht 
Sozialhilfe. Eine neue Bekanntschaft mit einem Mann, für dessen Schulden sie 

die Bürgschaft übernimmt, bringt sie in zusätzliche Schwierigkeiten. Noch 
heute hat sie finanzielle Verpf 1 ichtungen aus dieser Bürgschaft, während 
der Bekannte sich längst davongemacht hat. Mehrfach muß sie umziehen und 

schließlich droht ihr mit ihrer Tochter die Einweisung in eine Wohnung, 

die das Sozialamt verwaltet. Die Gefahr, dadurch endgültig "abgestempelt" 

zu werden und ins "Asozialen"-Milieu zu geraten, alarmiert sie und führt zu 
einem Wendepunkt in ihrer biographischen Entwicklung (s.a.u. S.135 ). In 

dieser Phase empfindet sie es als umso hilfreicher, daß ihr bei der Zeitar- 
beitsfirma trotz ihrer privaten Schwierigkeiten (Schulden etc.) immer wieder 

Arbeitsmöglichkeiten gegeben werden. Daß sie dort nicht "gleich abgestempelt" 

wird, gibt ihr einen gewissen Mut und stabilisiert ihre Orientierung auf 

diese Beschäftigungsform, wie umgekehrt diese Beschäftigungsform sie zu 
stabilisieren beginnt. 

1. Stabi 1 isierung aus eigener Kraft 

Als Grund dafür, daß sie unmittelbar im Anschluß an ihre Lehre bzw. die nicht 

bestandene Prüfung bei einer ~eitarbeitsfirma begonnen habe, nennt sie die 

erhoffte Abwechslung, die mit dieser Beschäftigungsform verbunden sein kann: 

"da hab' ich das gehört, Zeitarbeit, abwechselnd in der Firma, in der Firma, 

gut, toll". Neben diesem Grund dürfte eine Rolle gespielt haben, daß das 

Faktum des fehlenden Abschlußes für ihre Beschäftigung beim Zeitarbeitsunter- 



nehmen weniger Gewicht hat, und sie deshalb dort auch tatsächlich "gleich 

richtig in den Beruf" (vgl. 045) kam,ohne eine neuerliche Anlernzeit ab- 
solvieren zu müssen. Die "Eingangstüren" sind beim Zeitarbeitsunternehmen 

leichter zu öffnen, haben allerdings auch den Charakter von Drehtüren. Nach 
unserer Interpretation sind aber zwei weitere Aspekte dafür ausschlagge- 
bend, daß Frau Fuchs solange "dabei geblieben" ist; mit Unterbrechungen macht 
sie nunmehr seit sieben Jahren Zeitarbeit. Die Berichte über ihre Arbeits- 

situation lassen recht eindeutig erkennen, daß sie sich bei ihren "Einsätzen" 
jeweils sehr verausgabt. Mehrfach, so berichtet sie nicht ohne Stolz, habe 
sie ein ihr vorgegebenes Arbeitspensum in der Hälfte der üblichen Zeit er- 

ledigt. Auch bei Krankheit versucht sie durchzuhalten: "da müßt' ich schon 

umfallen, damit ich geh1". Ihren Arbeitsstil charakterisiert sie als zügig 
und schnell und, so als ob sie mögliche Hemmungen und Zweifel beim Arbeits- 

beginn gar nicht erst aufkommen lassen wolle, sagt sie: "ich muß richtig 
so 'n bißchen reinstolpern, schon, und: Arbeit da, und gleich loslegen". 

Es scheint ein bißchen so zu sein, als ob Frau Fuchs zu Beginn der 
Arbeit (sich) richtig aufdreht, und dann, ohne nach rechts und links zu 
schauen, die Arbeit abspult. 

Wir interpretieren dieses - gegen sich selbst teilweise schonungslose - 
Arbeitsverhalten als Versuch, die Schwierigkeiten zu vermeiden, die ihr in 
früheren biographischen Phasen dadurch entstanden sind, daß sie die an sie 

gerichteten Erwartungen falsch erwartet, die Leistungsanforderungen nicht 

erfüllt hatte. Indem sie sich immer wieder "in die Arbeit hineinstürzt",muß 

sie nicht befürchten, wegen fehlender Leistung diskriminiert zu werden. 

Hierin dürfte ein weiteres Moment liegen, das den Arbeitsstil von Frau 
Fuchs motiviert: das Ringen um Anerkennung und die Vermeidung der Diskri- 

minierung. Daß sie mit ihrem überrissenen Arbeitsstil nicht nur das un- 
gläubige Staunen mancher ihrer Vorgesetzten hervorruft, sondern möglicher- 
weise auch die Ablehnung von Arbeitskollegen, scheint sie nur begrenzt zu 

realisieren. In einer 'festen1 Stelle wäre eine solche Verhaltensstrategie 
auf Dauer nicht durchzuhalten. Aber auch so bleibt ihr Status in den jewei- 

ligen Betrieben - Frau Fuchs berichtet davon, daß sie insgesamt in minde- 
stens fünfzig verschiedenen Betrieben eingesetzt war - vielleicht auch ge- 
rade wegen des von ihr praktizierten Arbeitsverhaltens, prekär. Mit Anzei- 
chen deutlicher Irritiertheit berichtet sie von Fällen, in denen sie von 

Lehrlingen, die ja selbst in der betrieblichen Hierarchie am weitesten unten 

rangieren, nicht mit dem angemessenen Respekt behandelt worden sei. Oft werde 
sie als "Aushilfe" betrachtet und im Grunde gar nicht zur Kenntnis genommen. 



Die Verortung im System der betrieblichen Hierarchie und die Orientierung 
in dem Gestrüpp informeller Normen scheint Frau Fuchs schwerzufallen. Gegen 
diese Einschätzung sprechen auch nicht wiederholte, geradezu enthusiasti- 

sche Bemerkungen darüber, wie gut in dieser oder jener Firma das Betriebs- 

klima ("echt ganz toll") gewesen sei. Wir interpretieren dies eher als den 

Ausdruck eines Wunsches nach sozialer Integration. Am präzisesten läßt sich 
das Verhältnis, das Frau Fuchs zu ihren Kolleginnen haben mag, vielleicht 
an einer Bemerkung ablesen, die sie macht, nachdem sie auf die Spannungen 
und Intrigen eingegangen ist, die das Arbeitsklima in einem bestimmten Be- 
trieb kennzeichneten. "...eigentlich hab' ich mich soweit getrennt ganz gut 
mit denen verstanden." Das persönliche Verhältnis zu jeder einzelnen Kolle- 

gin scheint sie als befriedigend erlebt zu haben. Strategische Interaktio- 

nen, Intrigen, Koalitionen - das scheint dagegen nicht die Sache von Frau 
Fuchs zu sein. Dies ist ebenso sympathisch, wie es andererseits unrealistisch 

wäre, diese interaktive Dimension von Kooperation ignorieren zu wollen. 
Auch ihre im Verlauf des Interviews wiederholte Betonung der Bedeutung von 
Menschenkenntnis - als notwendige Voraussetzung sich in den häufig wechseln- 
den Arbeitskontexten zurecht zu finden - läßt den Schluß nicht zu, daß sie 
selbst darüber ausreichend verfüge. Die folgende Passage macht das deutlich, 

auch wenn sie scheinbar etwas anderes besagt. 

047 I: 1s das denn sehr schwierig, sich immer so auf neue Kollegen einzu- 
048 stellen? 
049 B: Nee, hab ich keine, keine Bedenken. Ich geh immer so den Leu ..., auf 
050 die Leute zu, wie sie mir entgegenkommen. Wie mer in sch ..., Wald 
051 ruft, so schallt's zurück. Aber jetzt von denen angefangen zu rufen, 
052 ne. Und mir dementsprechend, phh, ich weiß net, ma sieht des de ..., 
053 ich hab echt Wahnsinns ..., ich muß schon sagen, was.. äh, ich will 
054 net behaupten, daß ich ne Wahnsinnsmenschenkenntnis habe, aber ich 
055 weiß, wie ich die Leut' irgendwie zu nehmen hab, wenn ich Se mal 
056 kennengelernt habe, ne, und dementsprechend richt' ich mich dann 
057 auch ein, ge. Das is.. ich weiß, jeder ist net immer gut gelaunt, 
058 ne, und so, und.. ich mein, des klappt schon wunderbar. 

Nun kann es nicht darum gehen, Frau Fuchs1 behauptete Menschenkenntnis in 

Zweifel zu ziehen, ihr gewissermaßen Selbstüberschätzung lvorzuwerfenl. 

Sie korrigiert sich ja diesbezüglich selbst, bricht eine ihr übertrieben 
erscheinende Formulierung ab und schränkt sie ein: "daß sie Wahnsinns- 
menschenkenntnis habe, das wolle sie nicht behaupten, aber.. ." (054). 
Menschenkenntnis, so man über sie verfügt, macht nun allerdings zu einem ge- 

wissen Grade unabhängig davon, 'andere1 kennenlernen zu müssen, bevor man 

weiß, wie man sich ihnen gegenüber einzustellen hat, was man von ihnen zu 
erwarten hat. Zumindest kann dieser Prozeß entscheidend verkürzt werden, 

und ein solcher Zeitgewinn erlaubt es dann, antizipatorisch zu reagieren. 



Die von Frau Fuchs verwendete Redensart: 'wie man in den Wald ruft, so 

schallt es zurück' impliziert ja auch dieses Moment der Antizipation. Aber 
Frau Fuchs stellt sich nicht aus der Perspektive derjenigen dar, die anti- 

zipiert und das Echo hervorruft. Und doch scheint sie sich nicht nur als 
Resonanzboden zu erleben, den andere in Schwingung versetzen. Dies wird ge- 
rade auch an der Korrektur zweier sprachlicher 'Früh-Starts1 deutlich, die 

sie vornimmt. Wir interpretieren die beiden jeweils abgebrochenen Satzan- 
fänge (049150) jedenfalls als Ausdruck einer subjektiven Priorisierung der Re- 

aktion. Die jeweils nachträglich vorgenommene Herstellung der (tatsäch- 
1 ichen) Reihenfolge von Aktion und Reaktion entkräftet diesen Hinweis auf 

Frau Fuchs' subjektives Erleben nicht völlig. Auch die Eingangsformulierung 

(hab ich keine Bedenken) sowie der schließlich abgeschwächte Hinweis auf 
die eigene Menschenkenntnis sind Sprachgesten, die Selbstgewißheit signali- 

sieren und die Interpretation stützen, daß Frau Fuchs sich als handelnd er- 
lebt. Worin gründet sich dieses Erleben, wenn doch der propositionale Ge- 
halt ihrer Aussagen eher eine gegenteilige Interpretation nahelegt22) ? 

Es ist denkbar, daß Frau Fuchs auch antizipatorisch reagiert, und sich in- 

sofern als handelnd erlebt. Eine andere Interpretation scheint uns jedoch 

plausibler: Frau Fuchs reduziert die doppelte Kontingenz der von ihr be- 

schriebenen dyadischen Interaktion, in dem sie ('ego') sich als Erwartende, 
als Seligierende auf "dementsprechendes", angemessenes Reagieren auf 'alter1 

vorher festlegt. Indem sie sich festlegt, schaltet sie sich als Quelle von 
Kontingenz aus und reduziert damit die Komplexität der Situation doppelter 
Kontingenz. Indem sie sich selbst und vorher konditioniert, gewinnt sie 

(subjektiv) Spielraum, und darin mag ihr Erleben als Handelnde begründet 

sein. Auch legt sie sich nicht fest auf das Modell doppelter Konditionie- 
r ~ n g ~ ~ ) :  wie Du mir, so ich Dir. Sie kann dem "muffligen" Kollegen im Prinzip 

ebenso mufflig wie rücksichtsvoll begegnen. Die letztere Reaktion ist nach 
allem,was wir im Interwiev berichtet bekamen,die häufigere, die wahrschein- 

lichere, aber es gibt auch Ausnahmen. 

Gerade weil Frau Fuchs diese generalisierte Einstellungsbereitschaft offen- 
sichtlich nicht habitualisiert, sondern als je zu erbringende Leistung ver- 

steht, scheint sie sich nicht nur fremdbestimmt zu erleben. Bei einer sol- 
chen Interpretation wird aber auch verständlich, wieso soziale Interaktio- 

nen für sie tendenziell auf dyadische Interaktionen eingeschränkt blei- 

ben. Die Unsicherheit darüber, welche Erwartungserwartungen in der Inter- 
aktion zum Zuge kommen, darauf hatten wir bereits hingewiesen, ist für sie 

Anlaß und Versuch für eine Problemlösung. Diese besteht darin, ähnlich der 



weiter oben beschriebenen Arbeitstechnik (S.O. S.132 ) ,  sich gewissermaßen 
unter Zugzwang zu setzen. Ein solches Verfahren scheint angesichts der Per- 
sönlichen Schwierigkeiten und der objektiven Struktur der Situation in der 

Zeitarbeit durchaus funktional, aber auch außerordentlich strapaziös. In 

der Interaktion mit Kollegen ist es zum Beispiel außerordentlich aufwendig 
und gewissermaßen nur ad personam realisierbar. In Gruppenzusammenhängen 

wäre Frau Fuchs mit dieser Technik recht rasch hoffnungslos überfordert. 

Wir sind auf diese Techniken der Stabilisierung durch Selbstkonditionierung 
eingegangen, um zu zeigen, wie sich Frau Fuchs mit den ihr zur Verfügung 

stehenden Handlungsressourcen eine Möglichkeit geschaffen hat, erst einmal 

Boden unter die Füße zu bekommen. Ob eine solche Verhaltensstrategie länger- 
fristig durchhaltbar ist,muß bezweifelt werden. Wir möchten jedoch, bevor 

wir derartige Prognosen stellen, noch an einem weiteren Lebensbereich zei- 
gen, wie es Frau Fuchs gelingt, ihre biographische Entwicklung zu stabili- 

sieren. 

3.3.2. Milieu als System von Stütz~unkten 

Bereits im Zusammenhang mit den Darstellungen der turbulenten Phase in 

Jutta Fuchs' Biographie nach der Trennung von ihrem Mann bis zur schließ- 
lichen Scheidung hatten wir auf einen Wendepunkt hingewiesen: die drohende 
Einweisung in eine Siedlung durch das Wohnungsamt. 

"Äh, ich hab mal in Wilhelmstadt gewohnt, ich hab mal ganz kurz im Ruhrge- 
biet bei meinem geschiedenen Mann, also bei meinem Ex-Mann damals gewohnt, 
ne, und..hm.. also in Wilhelmstadt, in Dudenhof hab ich mal gewohnt, aber 
es hat mich immer wieder hierher /nach Driebachl zurückgezogen, ge, weil die 
ganzen fremden Leute, bei mir is halt jetzt so, die Mutter wohnt zwei Stra- 
ßen weiter, die Tante drei Straßen, die Schwester wohnt mit ihrem Mann hier, 
und des is schon besser, grad auch wegen dem Kind, ne, weil ich, da draußen 
hätt ich wahrscheinlich auch gar net arbeiten gehen können, ne, Ihm/ und 
na hab ich dann hier Gottseidank, nach Müh und Not ne Wohnung bekommen, ge, 
war also In Kampf, die wollten mich vom Wohnungsamt, die wollten mich schon 
bei uns hier in diese äh, /Siedlung/, diese totalen äh, äh, Asozialenver- 
hältnisse da reinstecken, ne, und 'na hab ich aber glsagt, nee, da schlaf 
ich lieber mit mei'm Kind auf der Straße, ge. Also weil ma da auch ziemlich 
schnell abgestempelt wird und, egal ob's is oder nich is, ne, un' na hab 
ich glsagt: nö, und privat hab ich dann diese Wohnung bekommen, ne, Ihm/ 
und die is auch recht günstig und ... das 's schon toll." 
Die verschiedenen Wohnungswechsel werden in dieser kurzen Erzählung gar 

nicht alle genannt. Entscheidend ist hier auch die Rückwendung zum Herkunfts- 

milieu,die sehr prägnant zum Ausdruck kommt. Driebach, der Vorort von Wil- 

helmstadt, in dem Frau Fuchs aufwuchs, ist durch ein traditionelles Ar- 

beitermilieu geprägt. Die von den Frauen (Mutter, Tante, Schwester (S.O.)) 



dominierten erweiterten Verwandtschafts- und Wohnverhältnisse scheinen noch 

intakt zu sein, die entsprechenden Wohnverhältnisse lassen sich durch infor- 

melle Kontakte schaffen: Hierfür gibt es einen lokalen Wohnungsmarkt im 
Stadtteil Alt-Driebach, über den es in einer entsprechenden Stadtteilanalyse 
heißt: 

"Die verglichen mit den Fortzügen hohe Rate von Umzügen in Alt-Driebach - 
also im Nahbereich - ist insofern bemerkenswert, als darin der Wunsch einer 
größeren Gruppe von Wohnungssuchenden sichtbar wird,unter Beibehaltung der 
vertrauten Wohnumgebung die Wohnsituation ihren Bedürfnissen besser anzu- 
passen. Dieser Ausgleich vollzieht sich über lokale Teilmärkte, die nicht 
in anonymen Beziehungen organisiert sind ( "man informiert sich gegenseitig, 
man kennt den Hausbesitzer und umgekehrt"). Solche lokalen Wohnungsmärkte 
sind nur bedingt öffentlich im formellen Sinne, das heißt für jedermann zu- 
gänglich, etwa über Zeitungsinserate oder Makler. Sie sind aber dafür um 
so offener für die realen Bedürfnisse der Bewohner eines Viertels. Ihre 
wesentliche ökonomische Funktion liegt in der Stabilisierung eines unter- 
durchschnittlichen Mietniveaus welches die Basis bildet für eine von öffent- 
lichen Hilfen unabhängige Lebenshaltung. Ihre soziale Form lilpJ)darin, 
daß Alt-Driebacher weiter im Stadtteil wohnen bleiben können. 

Bei dem Ausbau der offensichtlich sehr heruntergekommenen Eineinhalb-Zim- 

merwohnung ("das war 'ne Bruchbude") wird Frau Fuchs von einem Bekannten 
unterstützt, mit dem sie zunächst in Wilhelmstadt zusammen wohnte, dann die 

gemeinsam renovierte Wohnung in Alt-Driebach bezog und der nun in einer wei- 

teren Wohnung desselben Hauses eingezogen ist. Obwohl sie mit ihrem Be- 
kannten nun schon seit über zwei Jahren zusammenlebt, wollte sie nicht auf 

Dauer mit ihm zusammenwohnen. Nachdem nun auch die zweite Wohnung mehr oder 
weniger bezugsfertig ist, stellt sich Frau FuchslLebenssituation folgender- 

maßen dar: während sie arbeitet,ist ihre Tochter bei ihrer MutterIGroß- 

mutter untergebracht. Unmittelbar nach der Arbeit besucht sie diese für et- 

wa zwei bis zweieinhalb Stunden, allerdings nicht an den Wochenenden. Die- 

se möchte sie für sich als Freizeit behalten. Nach Hause in ihre Wohnung 
zurückgekehrt, verbringt sie dann mehr oder weniger regelmäßig einen Teil 

des Abends mit ihrem Freund. Wichtig ist jedoch, daß sie ihren eigenen Be- 
reich hat und sich jederzeit in diese beschützte Territorialität zurück- 
ziehen kann. Formen segmentärer (Verwandtschafts- und Stadttei lmi 1 ieu) und 
funktionaler Differenzierung (Trennung von Produktion, individueller und fa- 

milialer Reproduktion) werden auf eine eigentümliche Weise kombiniert. Vor 
dem Hintergrund und unter Nutzung traditioneller milieuspezifischer Struk- 

turen und sozialer Netzwerke entwickelt Frau Fuchs eine Lebensform extremer 

Individualisierung bei gleichzeitiger Anschließung an andere soziale Sy- 

steme. 
Entspricht die Nutzung matrilinearer Familienbeziehungen für die Unter- 
bringungen der Kinder berufstätiger Frauen noch völlig dem traditionellen 



Verhaltensmuster im Arbeitermilieu, so ist die zeitliche Begrenzung des ei- 
gentlichen Kontakts zu ihrer Tochter sowie die Aussparung des Wochenendes 

doch bemerkenswert. Dies mag mit dem sich wechselseitig stabilisierenden 

Interesse von Frau Fuchs, die so nach anstrengender Berufstätigkeit eine 

geregelte Freizeit, und der Mutter/Großmutter, die so mehr von ihrer Enkelin 
hat, begründet sein. Die darüber hinaus aber auch praktizierte Binnendiffe- 

renzierung im Verhältnis zu ihrem Partner läßt insgesamt dann ein System 
kleinerer, untereinander verknüpfter Lebenskreise entstehen. So wird 

der traditionelle weibliche Lebenszusammenhang in einer eigentümlichen Weise 

neu hergestellt. 

Daß Frau Fuchs auch mit ihrem Partner nicht zusammen wohnen will, begründet 
sie mit dem Hinweis darauf, daß ihr zu oft die Tür gewiesen, etwas wegge- 

nommen wurde und sie von anderen, insbesondere von ihren männlichen Bezugs- 
personen verlassen bzw. enttäuscht wurde. Sie ist mißtrauisch geworden, nicht 

nur was andere anbelangt, sie mißtraut auch sich selber im Hinblick auf ihre 

Fähigkeit, Risiken angemessen einschätzen zu können. Daß sie "dieses Pech 

mit Freunden...hatteN führt sie auch darauf zurück "weil ich halt ein biß- 

chen gutgläubig bin". Wir interpretieren Frau Fuchs' Gestaltung ihres 
Lebenszusammenhangs auch unter diesem Gesichtspunkt: Verteilung von Risi- 

ken durch Abgrenzung. Was sie in der Bearbeitung und Erfahrung ihrer Lebens- 

geschichte erkannt zu haben glaubt, nämlich zu gutgläubig, vertrauensselig 
und naiv agiert zu haben, versucht sie nun unter Kontrolle zu bringen: 

mit kalkuliertem Mißtrauen, einer Portion Egoismus. Diese Wohnung wird ihr 
niemand mehr wegnehmen. 

4. Die Fälle im Vergleich: Besondere Gemeinsamkeiten - gemeinsame Beson- 
derheiten - Typisches 

Der berufliche Lebenslauf von Frau Behrendt mündet, nach einer Phase der 

Kontinuität und Konsolidierung, wieder in eine instabile Situation. Insge- 

samt erscheint ihre Berufsbiographie von einer unbestimmten Suche nach Ar- 
beitsverhältnissen geprägt zu sein, in denen soziale und sachliche Dimen- 

sionen diffundieren. Die 'Mischung' scheint für Frau Behrendt am ehesten 

die Chance zu bieten, nicht zwischen alternativen Orientierungen (univer- 
salistisch-spezifisch vs partikularistisch-diffus) gleichsam 'aufgerieben' 

zu werden. Wo sie eine solche Gemengelage nicht vorfindet bzw. nicht her- 

stel len kann, nutzt sie zur Selbst-Behauptung die Technik der Distanzie- 

rung. Die Beschäftigungsform der Zeitarbeit bekommt dadurch in diesem Fa1 1 



eine suspensive ~unktion*~): definitive (berufs-) biographische Bindungen 

werden vermieden, aufgeschoben bis in ungewisser Zukunft das 'Eigentliche' 

gefunden ist. 

Für Frau Fuchs gilt, daß ihre berufliche Entwicklung deutlicher sozial-kon- 

ditional gerahmt ist, aber zusätzliah durch 'endogene' - zumindest von ihr 
so zugerechnete - Kontingenzen katalysiert wird: Sie verstrickt sich - so 
scheint es - in zusätzliche Schwierigkeiten. Gegen diese Verlaufskurvendy- 
namikZ6) entwickelt sich eine Problemlösungsstrategie, die man als Selbst- 

konditionierung bezeichnen könnte. Für beide Frauen gilt, daß sie keine 
' instrumentel le' Einstellung zur Arbeit haben. Aber dies besagt recht wenig, 
denn die Diskriminierung entlang der Dimension 'intrinsisch-instrumentell' 
ist hier nur bedingt informativ. Als ledige bzw. geschiedene Frauen (ohne 

realisierbare Versorgungsansprüche) sind beide auf Arbeitseinkommen ange- 
wiesen. Aber ganz unabhängig von dieser ökonomischen Notwendigkeit hat Ar- 
beit/Berufstätigkeit für beide Frauen eine andere und unterschiedliche Be- 

deutung. Für Frau Fuchs scheint Arbeit, neben aller ökonomischen Bedeutung 
v.a. eine sozial-integrative Funktion zu haben. Dies gilt auf besondere Wei- 

se für die Zeitarbeit. Nicht nur in dem Sinne, daß sie dort 'überhaupt' eine 
Stelle bekommt, sondern auch in dem Sinne, daß ihre spezifischen Probleme 

im Umgang mit Erwartungserwartungen dort - scheinbar paradoxer Weise - eher 
lösbar erscheinen, obwohl sie sich in verschärfter Form stellen. Frau 
Fuchs' Orientierung gegenüber sozialen Objekten war primär und dominant über 

Personen vermittelt. Die Bezüge zur Sachdimension (und zur Zeitdimension) wer- 
den durch die Sozialdimension gleichsam 'geführt', waren in diese inkorpo- 

riert. Diese milieuspezifisch-typische motivationale und Handlungsorientie- 

r~n:~ ) scheint jedoch bereits in der sekundären Sozial isationsphase zu 

Problemen geführt zu haben (vgl. o. S.129 ). Dies mag sich später, wo Frau 

Fuchs aus mehr oder weniger kontingenten Gründen ihr Herkunftsmilieu ver- 

läßt, als Problem verschärft haben. Frau Fuchs scheitert in der Berufs- 

ausbildung und in ihren privaten Beziehungen. Die durch Personenorientie- 
rung 'geführten' Sozialbeziehungen funktionieren - vermittelt über Formen 
sozialer Kontrolle - eben nur innerhalb des Milieus. Generalisierte Perso- 
nenorientierung (S.O. Menschenkenntnis), die zwischen den Mi 1 ieus fungie- 
ren könnte, entwickelt Frau Fuchs auf eher prekäre Weise. Sie 'lernt' da- 

raus folgendes: Sach- und Sozialdimension werden radikal getrennt. Im be- 
ruflichen Bereich wird ihr Arbeit zur Verausgabung von schierem Arbeits- 

vermögen - bis an die jeweiligen Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit. Die SO- 
zialen Komponenten der Arbeit werden aus dieser herausgeschält, erscheinen 



nicht in der Form der Kooperation, sondern als Beziehungen zu einzelnen 
Personen. Sach- und Sozialdimension werden gegeneinander abgedichtet. Frau 
Fuchs' Techniken, sich über ihre Schwierigkeiten im Umgang mit Erwartungs- 

erwartungen hinwegzuhelfen, funktionieren so nur in der Zeitarbeit, wo sie 

andererseits besonders nötig sind. 
Für Frau Behrendt gilt, daß Arbeit "klappen" muß. Die Sachdimension wird 

ihr zur notwendigen, aber subjektiv weniger bedeutungsvollen Seite der Ar- 

beit, deren expressive Qualität in den Vordergrund tritt. Dementsprechend 
ist für sie das Verhältnis von Beruf und Familie nicht eines, in dem zwei 
Bereiche unterschiedlicher 'Natur' aufeinander zu beziehen wären, sondern 

wo es darum geht, zwei Bereiche zu schaffen, die sich tendenziell ähneln 
(sollen). 

Frau Behrendts Umdefiniton des familiären Bereichs - durch Versachlichung 
und Befristung der Intimbeziehungen - und die Anlagerung von 'lockeren' Ver- 
kehrsformen an den Arbeitsbereich, soll die Unterschiede zwischen den Mi- 

lieus verwischen. Diese tendenzielle Differenzlosigkeit wirft jedoch Folge- 
probleme auf: zum einen bedarf diese entdifferenzierte Struktur offensicht- 

lich des Latenzschutzes. Die Präsenz von Frau Behrendts Ehemann am (gemein- 
samen) Arbeitsplatz hätte sie gefährdet. 

Eine weitere problematische Folge ist, daß der Freizeitbereich nicht mehr 

im Gegensatz zum Arbeitsbereich bestimmbar ist und unter diffusen Leistungs- 

druck gerät. Auch die Ansprüche auf Selbstverwirklichung lassen sich nicht 
mehr an der Differenz zu etwas entwickeln, sie werden ziellos, grenzenlos. 

Die akute Situation ist dafür symptomatisch: Frau Behrendt sucht nach "ir- 
gendwas, ich weiß nicht was". Diese Grundstruktur der Lebensform möchten 

wir mit dem Stichwort der Entdifferenzierung kennzeichnen. 
Anders verhält es sich bei Frau Fuchs-Ihren Versuch,die Beziehungen zum 

Kind, dem Partner und zur Arbeit auszubalancieren, bezeichnen wir als 

versifikationsmodell. Formen temporaler Sequenzialisierung, territorialer 
Segmentierung und funktionaler Differenzierung lassen überschaubare So- 

zialsysteme entstehen, die untereinander locker gekoppelt sind. 

Angesichts dieser unterschiedlichen Struktur individualisierter Lebensfor- 
men von Frauen stellt sich die Frage, ob den beiden von uns vorgestellten 

Biographien auch etwas Gemeinsames, vielleicht sogar Typisches eigen ist. 
Eine Reihe wichtiger Gemeinsamkeiten, die man bereits auf der Ebene sta- 

tistisch fassbarer biographischer Merkmale erkennen kann, ist zu wiederho- 

len. Beide sind geschieden bzw. leben von ihrem Partner getrennt, waren be- 

ruflich und regional mobil, arbeiten für ein Teilzeitarbeitsunternehmen im 



Bürobereich. 

Spezifischere Gemeinsamkeiten lassen sich nennen: Aufgewachsen sind beide 

bei ihren Großeltern und haben ihre eigene Familie jeweils in ein System 

von Teilbeziehungen umfunktioniert. Frau Fuchs wollte eigentlich nur ein 
Kind und nahm den Vater 'in Kauf'; Frau Behrendt heiratete den Partner und 
nahm - zeitweilig - ein Kind in Pflege. Gemeinsam ist ihnen auch der (zeit- 
weilige) Verlust, und die daraus resultierende subjektive Relevanz, von 

Milieubezügen. Beide haben sich in bestimmte Milieus nicht integrieren kön- 
nen bzw. sich nicht integriert gefühlt. Das Fehlen dieser Stützen führt 

zu unterschiedlichen Entwicklungen. Im einen Fall zu einer Verlaufskurve, 
die - wenn man will: untypischerweise - durch den Rückzug ins intakte Mi- 
lieu des Stadtteils letztlich aufgefangen werden kann. Interessanterweise 

aber in einer Konfiguration, bei der im schützenden Umfeld traditionaler 

Strukturen sich eine objektiv moderne, großstädtisch individualisierte 

Lebensweise herausbildet. 

Bei Frau Behrendt überschattet die Suche nach einem adäquaten Milieu ihre 

gesamte Lebenssituation. Und darin kommen nun allerdings auch einige we- 

sentliche Unterschiede zwischen den Biographien der beiden Frauen zum Tra- 
gen. Was bei Frau Fuchs möglich war, der Rückgriff auf die sozialen Netz- 
werke im Wohnmilieu, ist Frau Behrendt - zumindest in Wilhelmstadt - ver- 
baut. Der Stadtteil, in dem sie wohnt, gilt als sozial hochgradig segre- 

giert. Es handelt sich um ein Viertel im Kernstadtbereich mit (teilweise 

renovierten) städtischen Altbauwohnungen. Alteingesessene Mieter, jüngere 
Altbaurenovierer aus der Mittelschicht und ausländische Arbeitnehmer sind 

hier Nachbarn. Ob hier ein Milieu entstehen kann, das Frau Behrendt die 
Chance zur Integration gibt, muß bezweifelt werden. 
Ist damit schon implizit auf die Schichtdifferenz zwischen Frau Behrendt 
und Frau Fuchs Bezug genommen, so läßt sich dies noch weiter schärfen. 

Auch wenn Frau Behrendt und Frau Fuchs für durchaus verwandte Tätigkeiten 

im Bürobereich eingesetzt werden, so ist der jewei 1 ige (Aus-) Bildungs- 
horizont doch signifikant unterschieden. Dies ist an den formalen Qual i- 

fikationsunterschieden zwar auch indiziert, erhält seine Prägnanz jedoch 

erst in dem milieuspezifischen Format von Ansprüchen auf Autonomie und 
Selbstverwirklichung in der Arbeit. Während bei Frau Behrendt hier offen- 

sichtlich Einflüsse einer zeitgenössischen Selbstverwirklichungssemantik 

mit Elementen einer nicht eingelösten Bildungskarriere zusammenwirken, 
sind die Ansprüche von Frau Fuchs vergleichsweise handfest: Anerkennung 
in der Arbeit; eine eigene Wohnung; Mutterschaft. 



Angesichts dieser individuellen Differenzen, besonderen Gemeinsamkeiten und 
gemeinsamen Besonderheiten, die die Konturen eines sozialen Typus noch nicht 

klar genung erkennen lassen, wollen wir abschließend doch einen Aspekt in 
den Vordergrund stellen, von dem wir glauben, daß er als analytischer Ge- 

winn aus der vergleichenden Fallrekonstruktion erwirtschaftet werden konnte: 

Spezifisches Kennzeichen beider Fälle ist aus unserer Sicht, daß die Frage 

nach dem Arrangement des Verhältnisses von Familie und Beruf in den hier 
vorgestellten Frauenbiographien in einer Weise beantwortet wird, die sich 
mit den Formeln wie 'going between' und 'Ambivalenz' nicht mehr angemessen 

umschreiben läßt. In beiden Fällen geht es nicht darum, zwischen den wider- 
sprüchlichen Anforderungen zu vermitteln. Es geht darum, die Widersprüche 
aus ihrer Beziehung zueinander zu lösen, bzw. die Widersprüche stillzu- 

stellen (nicht: aufzuheben). Wir vermuten, daß solche jeweils durchaus 
unterschiedlichen Formen der Neudefinition dieses Lebenszusammenhanges 

(Entdifferenzierungsmodell/Diversifikationsmodell) - wenn man erst einmal 
darauf aufmerksam geworden ist - sich häufiger finden lassen, und daß sie 
keineswegs - was ja auch unsere beiden Fälle bestätigen - nur in Randbe- 
reichen oder Alternativkulturen zu finden sind. 
Man kann - ohne ein abschließendes Urteil zu fällen - wohl nicht sagen, daß 
die beiden hier analysierten Fälle besonders gelungene Formen weiblicher 

Individualisierung sind. Aber sie sind auch nicht einfach gescheitert. Es 
sind behelfsförmige Konstruktionen, deren innere Logik jedoch sehr ernst ge- 

nommen zu werden verdient. Verweist sie doch nur zu deutlich auf sozial- 

strukturelle Bedingungen, die von allgemeiner Gültigkeit sind und deshalb 
die Vermutung nahelegen, daß derartige Hilfskonstruktionen für Frauen in 

der gegenwärtigen Zeit immer häufiger notwendig werden können. Und: Wohl 

nicht nur für Frauen. 

Anmerkungen 

1) Zum Begriff der 'weiblichen Normalbiographie' vgl. Levy (1977). Es 
mehren sich die empirischen Hinweise, daß es 'die' Normalform eines 
weiblichen Lebensverlaufs nicht (mehr) gibt (wenn es sie denn je gege- 
ben hat). Über die normative Bedeutung des 'Konzepts' ist damit noch 
nichts gesagt. 

2) Vgl. dazu etwa Uchtenhagen (1975) 

3) So etwa Fuchs (1983), der Individualisierungstendenzen bei weiblichen 
und männlichen Jugendlichen aufzeigt. Zur Diskussion über Individuali- 
sierungstendenzen im weiblichen Lebenszusammenhang vgl . Beck-Gerns- 
heim (1983; 1984), die die beschriebenen Phänomene allerdings differen- 
zierter beurteilt. 



4) FR vom 4.5.1985, S.10 

5) So der Titel eines Buches von Becker-Schmidt u.a. (1984) 

6) Zu solchen Veränderungstendenzen im f ami 1 iären Bereich vgl. Schulz (1984) 

7) Es handelt sich um eine Befragung von (bisher) dreißig Arbeitnehmern, 
die bei Zeitarbeitsunternehmen relativ dauerhaft (mindestens 112 Jahr) 
beschäftigt sind. Die Interviews wurden (1983184) im Rahmen eines For- 
schungsprojektes über "Die Vermittlung sozialer und biographischer 
Zeitstrukturen" durchgeführt. Das Projekt (Leitung: Hanns-Georg Brose) 
wurde zunächst als Lehrforschungsprojekt am Institut für Soziologie 
der Philipps-Universität Marburg durchgeführt. Seit 1985 wird es durch 
die DFG finanziell unterstützt. Erste Projektergebnisse wurden prä- 
sentiert u.a. in Brose (1984). 

8) Die generelle Tendenz zur Erosion von Arbeitermilieus untersuchte 
Mooser ( 1984). 

9) Alle Ortsnamen sind entweder frei erfunden (Wilhelmstadt) oder durch 
Namen vergleichbarer Städte ersetzt. Zu Wi lhelmstadt vgl . Anmerkung 18). 

10) S. Wohlrab-Sahr (1985: 107ff) 

1 1  ) Vgl. hierzu etwa die Charakterisierung des 'Fremden' bei Simmel (1922): 
"Es ist hier also der Fremde nicht in dem (...) Sinn gemeint, als der 
Wandernde, der heute kommt und morgen geht, sondern als der, der heute 
kommt und morgen bleibt - sozusagen der potentiell Wandernde, der, ob- 
gleich er nicht weitergezogen ist, die Gelöstheit des Kommens und Ge- 
h e n ~  nicht ganz überwunden hat." 

12) Die Befragte verwendet hier den Ausdruck "Teilzeitfirma" in der Be- 
deutung von 'Zeitarbeitsunternehmen'. Sie geht jedoch einer Vollbe- 
schäftigung nach. 

) Von der Kenntnis des gesamten Interviewmaterials her läßt sich aus- 
schließen, daß Frau Behrendt aus biologischen 0.ä. Gründen nicht in 
der Lage gewesen wäre, ein Kind zu gebären. Nur aufgrund dieses Kon- 
textwissens kann man legitimerweise von einem ' Ehekonzept ohne Kind' 
sprechen. 

14) Hier ist von Teilzeitarbeit im gebräuchlichen Sinne die Rede, also 
nicht von einem Zeitarbeitsverhältnis. 

15) Vgl. hierzu Simmel, der darauf hinweist, daß ein Gefühl der Einsamkeit 
oft gerade nicht durch physisches Alleinsein, sondern die Präsenz vie- 
ler anderer, zu denen keine Beziehung besteht, ausgelöst wird (1983: 253). 

16) Mit dem Milieubegriff verweisen wir auf Formen eingelebter, fraglos ge- 
wordener Praxis in einer Lebenswelt (z.B. Arbeitermilieu, subkulturelle 
und familiale Milieus): "Routinehafte, fraglose Orientierung in der All- 
tagswelt ist ... an Milieus gebunden. Milieus haben ihre eigene Bio- 
graphie, in der sich selbstverständlicher Umgang mit alltäglichen Pro- 
blemen als typischer Umgang entwickelt. Handelnde im Milieu sind in die- 
sen Zusammenhang hineingewachsen, sie betreten ihn nicht von heute auf 
morgen - das wäre die Situation des Fremden." (Hildenbrand 1983: 19) 
Zum Verhältnis von Biographie und Milieu vg1.a. Hildenbrand u.a.(1984) 



17) Das Wort "eigentlich" hat hier möglicherweise eine spezifische Bedeu- 
tung. Im Interview taucht es normalerweise an Stellen auf, an denen die 
Befragte ihren unbestimmten (und auch nie realisierten) Anspruch auf 
Selbstaktualisierung mit dem konfrontiert, was sich als 'Nahegelegtes' 
mit gewisser Zwangsläufigkeit dann jeweils durchsetzt. Unseres Erachtens 
ist in dem hier geäußerten Wunsch nach Milieuintegration auch dieses 
Streben nach 'Eigentlichkeit', nach Selbstaktualisierung impliziert. 
Die Wortstellung ("selbstverständlich eigentlich") wäre nach dieser 
Lesart folglich nicht als zufällig anzusehen. 

18) Wilhelmstadt ist eine mittlere Großstadt (ca. 300 000 Einw.) in einem 
Ballungsraum. Der relativ hohe Freizeitwert der Stadt und die Dominanz 
des tertiären Sektors (Banken; Verwaltung; Verlage) bedingen eine selek- 
tive Attraktivität der Stadt für 'white-collari-Berufe. Das führte zu 
einer mittelschichtslastigen Sozialstruktur der Wohnbevölkerung. Erst 
in der jüngeren Vergangenheit ist durch die Eingemeindung von ehemaligen 
Vororten auch in stärkerem Maße eine industrielle Komponente zum Tragen 
gekommen, was in verschiedenen Stadtteilen zu einer verstärkten Fluktu- 
ation führte und den Zuzug u.a. ausländischer Arbeitnehmer zur Folge 
hatte. Einer der eingemeindeten Vororte, Driebach, (al le Namen sind er- 
f unden ) ist dagegen seit Jahrzehnten Standort i ndustriel ler Großbetrie- 
be. Es gibt dort eine ausgeprägte industrielle und Arbeiterkultur, die 
sich trotz der Eingemeindung und der inzwischen auch dort verstärkten 
Segregation der Wohnbevölkerung offenbar hat lebendig erhalten können. 

19) Unterschiede der formalen (beruf 1 ichen und schulischen) Qualifikation 
spielen als Einsatzregel für die Zeitarbeitsunternehmen eine nachge- 
ordnete Rolle. Die diesbezüglichen Differenzen zwischen Frau Behrendt 
(Mittlere Reife; abgeschlossene Lehre) und Frau Fuchs (Hauptschulab- 
schluß; Lehre ohne Abschluß) sind auch wesentlich geringer, als bei Zeit- 
arbeitsunternehmen ansonsten durchaus üblich. Arbeitslose Hochschul- 
absolventen, Studenten und ungelernte Büroarbeitskräfte werden hier häu- 
fig austauschbar eingesetzt. 

20) Die zuletzt zitierte Interviewpassage (029-046) geht im Interview der 
zuerst zitierten (001-028) voran. In unserer Darstellung ist die Reihen- 
folge umgekehrt worden und die durchlaufende Zeilennummerierung ent- 
sprechend gestaltet. 

21) Schütze (1981 ; 1984) beschreibt in Anlehnung an A. Strauss' Begriff 
'trajectory' Prozesse des Erleidens und der konditionellen Gesteuert- 
heit in Biographien als "Verlaufskurven". Darauf spielen wir an, wenn 
wir betonen, daß es sich im folgenden eben "nicht nur" um konditionelle 
Gesteuertheit handelt, obwohl diese Dimension eine unverkennbare Bedeu- 
tung hat. Damit soll den Konditionen nichts von ihrer "überwältigenden" 
(Schütze) Bedeutung genommen werden. Nur: ein großer Teil biographischer 
Handlungsschemata ist durch die Alternative Intention vs. Kondition in 
seiner Spezifik nicht zu erfassen. Für diese unklare Gemengelage zwischen 
Intention und Kondition haben wir in anderem Zusammenhang mit der Figur 
der 'Odyssee' und dem Begriffsvorschlag "mixed decisions" gearbeitet. 
(Brose 1983) 

22) Gerade weil die sprachliche Form der hier zitierten Passage mit dem pro- 
positionalen Gehalt in Widerspruch zu treten scheint, halten wir sie für 
besonders geeignet für eine Interpretation. Die Annahme, daß es sich nicht 
um eine geglättete, rationalisierende, sondern spontane Darstellung han- 
delt, scheint gerechtfertigt. 



23) Zur Unterscheidung von doppelter Kontingenz und doppelter Konditionierung 
Luhmann (1984: 186). 

24) Vgl. : Stadtteilanalyse "Alt-Driebach" (1983). In den "Beiträgen zur So- 
zialplanung" von Wilhelmstadt (No. 8/1985) wird Driebach als Gebiet mit 
"hohem Arbeiteranteil" und "gewachsenen Sozialstrukturen" charakterisiert! 
die die Integration eines relativ hohen Ausländeranteils erlaubt hätten. 
Trotz hoher "Segregation" sei deshalb dort nur eine "unterdurchschnitt- 
liche administrative Intervention" zu verzeichnen. Der Stadtteil von 
Wilhelmstadt, in dem Frau Behrendt wohnt, wird dagegen als "city-nahes 
Altstadtquartier mit transitorischem Charakter" (S. 50) beschrieben, das 
durch "überdurchschnittliche administrative Intervention (Fälle der Ju- 
gend- und Sozialhilfe) sowie Segregation (überdurchschnittlicher Anteil 
alter Menschen, ausländischer Einwohner und/oder schlechter Bau-/Wohn- 
qua1 ität) " gekennzeichnet sei. 

25) Zur Unterscheidung der unterschied1 ichen biographischen Funktionen von 
Zeitarbeit vgl. Brose (1984: 198ff) 

26) Vgl. Anm. 21 

27) Zur Dominanz von 'person-orientation' gegenüber 'object-orientation' im 
subkulturel len Mi 1 ieu der Unterschicht vgl . Gans (1962: 89f f 
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